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May  truth  guide,  mercy  for- 
give  at  llie  emi  and  love  accom- 
pany  alwaysl  Without  that  lanip 
how  blind  the  traveller  would 
be,  and  how  black  and  cheerless 
the  journeyl 

Pendennis  159. 

0]i>:c'hoR  in  den  letzton  Jciliren  von  mancher  nnd  benifenev 
Seite  Anstrengungen  gemaclit  worden  sind,  das  Dunkel  zu  er- 
hellen, das  n])cr  Thackerays  Leben  und  Entwicklung  ruht,  so 
sind  doch  noch  einzelne  Partien  übrig  geblieben,  die  sehr  der 
Bearbeitung  bedürfen,  wenn  das  Bild  dieses  Schriftstellers  ein 
klares  und  in  allen  Teilen  verständliches  sein  soll.  Da5  mit  Liebe 
und  sichtbarer  Verehnmg  für  den  Freund  geschriebene  Büchlein 
von  ■\rerivale  und  ^Farzials^)  liat  lange  Zeit  gute  Dienste  geleistet. 
Den  bedeutendsten  Schiitt  vorwärts  hat  schliesslich  nach  langem 
Zaudern  ATrs.  Anne  Eitchie,  die  Tochter  Thackerays,  selbst  ge- 
than,  indem  sie  bei  der  ^euausgabe  der  Werke  ihres  Vaters  (1899) 
jedem  der  13  Bände  eine  Einleitung  biographischen  Inhalts  bei- 
gegeben hat.  Diese  Einleitungen  sind  darum  wertvoll,  weil  sie 
eine  Menge  bisher  unedierter  Briefe  Thackerays  enthalten.  Sie 
schliessen  sich  eng  an  den  Tnlialt  der  einzelnen  Bände  an  und 
geben  Aufscliluss  über  die  Entstehung  der  Schriften  und  die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters.  xVber  sie  genügen  immer  noch 
nicht,  weil  sie  mehr  liebenswürdige  Plaudereien,  mehr  flüchtige 
Erinnerungen  sind,  als  zusammenhängende  Betrachtungen. 


*)  Life  of  W.  M.  Thackeray  by  Herman  Merivale  and  Frank  Marzials.  —  Ich  über- 
gehe hier  die  Werke  von  A.  Trollope:  Thackeray;  und  H.  Conrad:  W.  M.  Thackeray, 
ein  Pessimist  als  Dichter,  weil  in  beiden  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Biographie, 
sondern  auf  die  Besprechung  der  Schriften  Thackerays  gelegt  ist. 


—  VIII  — 

Ein  vollständig  misslungener  Versuch  einer  Biographie 
Thackerays  ist  das  z^veibändige  TVerk  Lewis  ^lelTÜles  The  life 
of  AV.  :,I.  Thackeray  (1899),  das  wohl  in  Bezng  auf  die  Sicher- 
stellung äusserer  Lehensereignisse  am  zuverlässigsten  ist.  das  aber 
in  der  Darstellung  des  inneren  Entwicklungsganges  und  des 
Geisteslebens  verfehlt  genannt  werden  darf.-)  Da  die  ei-wähnten 
AVerke  uns  über  diese  Punkte  im  Stiche  lassen  und  es  kaum  wahr- 
scheinlich i.^t,  dass  ^Frs.  A.  Eitchie  noch  mehr  aus  der  Thackera)'- 
schen  Korrespondenz  mitteilt,  so  ist  man  darauf  ange^Wesen,  die 
Werke  Thackerays  selbst  heranzuziehen,  um  Aufklärung  zu  er- 
halten. TVie  nun  schon  lange  »Sartor  Eesartusa.  »David  Copper- 
field« und  »The  Mill  on  the  Floss«  als  autobiographisch  aner- 
kannt und  ausgebeutet  worden  sind,  so  auch  »Pendennis«.  Doch 
geschah  das  bei  diesem  Koman  bisher  mehr  in  Hinsicht  auf  das 
äussere  Leben  und  zudem  nur  sehr  lückenhaft.^)  Den  Wert  des 
»Pendennis?«  für  die  Biographie  Thackerays  festzustellen,  soll 
nun  hier  versucht  werden.  L^m  aber  lückenlos  fortschreiten  zu 
können,  ziehe  ich  die  übrigen  bis  zur  Vollendung  des  »Pendennis« 
erschienenen  Schriften  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Es  kommt 
mir  dal)oi  zu  statten,  dass  1899  >!.  H.  Spielmann,  der  Verfasser 
der  »Ilistory  of  Punch«^),  e'ne  Sammlung  von  Thackerays  Bei- 
trägen zum  »Punch«  henusgetreben  hat,  deren  Autorschaft  bisher 
unbekannt  war.  und  dass  femer,  was  für  meine  Zwecke  noch  will- 
kommener l^t,    W.   T.   Spencer   1899  Thackerays  Beiträge  zum 


'•)  Der  Verfasser  liat  alles,  was  an  Z«iugiiissen  von  Zeitgenossen  über  Tliatkeray 
vorliegt,  zusammengetragen  un<l.  mit  Auszügen  aus  den  Werken  Thackerays  vermischt, 
unter  verschierJene  Kapitelüberschriften  eingereiht,  so  dass  die  zwei  Bände  zumeist 
eine  Sammlung  von  Citaten  ausmachen,  wobei  der  verbindende  Text  oft  recht  mangel- 
haft ist.  Das  Buch  bietet  somit  keine  befriedigende  Darstellung  von  des  Dichters  innerm 
nnd  äusserm  Letten,  seiner  geisiigen  Entwicklung  und  seiner  Heranbildung  zu  einem 
der  bedeutendsten  Schriftsteller  Englands.  Als  Materialsammlung  wird  e.-?  immerhin 
einen  Wert  behalten. 

')  Den  ausgedehntesten  Gebrauch  hat  Conrad  gemacht:  auch  Melville  fügt  ganze 
Seiten  aus  >Pendennis€  in  seine  Biographie  ein. 

*»  M.  H.  Spielmann.  The  Hitherto  Unidentified  Contributions  of  W.  M.  Thackeray 
to  «Punch«.  Der  Verfasser  hat  nur  eine  Auswahl  dieser  Beiträge  vollständig  aufge- 
nommen, andere  im  Auszug  und  viele  sind  nur  genannt.  Da  er  aber  ein  vollständige» 
Verzeichnis  von  Thackerays  Beiträgen  zum  >Punch«  von  18*2—54  beifügt,  so  können  die 
fehlenden  Aufsätze  leicht  in  den  Sammlungen  der  Punchblätter  nachge.-5chlagen  werden. 


—    IX    — 

)»Xalioniil  Standardu  und  »Constiiiitionalu')  vor  dem  Lose  dau- 
ornder  Vero:os>;enlieit  bewahrt  und  neu  gedruckt  hat.  Die  beiden 
Büelier  werden  in  dieser  Untersuchung  zum  ersten  Mal  zur  Ver- 
wertung kommen.  Es  ist  bisher  keineswegs  befriedigend  darge- 
.^lellt  worden,  wie  Thackeray  zu  dem  Schriftsteller  geworden,  als 
der  er  luis  entgegentritt.  Die  Biographien  haben  sich  meist  mit 
der  Erwähnung  der  Thatsache  begnügt,  dass  Thackeray  lediglich 
in  finanzieller  Bedrängnis  zur  Feder  als  Erwerbsmittel  gegriffen 
liabe.  Diese  Anschauung  auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen, 
den  Weg  zu  zeigen,  den  Thackeray  zurückgelegt,  wie  er  seinen 
Benif  aufgefasst  hat  und  welclies  seine  Weltanschauung  gewesen 
ist,  diese  Fragen  Tuöchte  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  zu  be- 
Tintworten  suchen  und  zwar  an  Hand  des  »Pendennis«,  mit  Her- 
beiziehung der  übrigen  Schriften  Thackerays,  besonders  deijeni- 
geii  bis  1850.  Da  wohl  Thackerays  Verhältnis  zur  englischen 
l^itteratur  des  18.  Jahrhunderts,  das  zur  französischen  und 
besonders  zur  deutschen  Litteratur  im  Zusajnmenhange  nur  ganz 
geringer  —  ich  darf  wohl  sagen  keiner  —  Beachtung  gewürdigt 
worden  ist,  so  werde  ich  auch  darauf  zu  sprechen  kommen,  wenn 
gleich  diese  Auseinandersetzungen  im  ]{ahnien  der  ganzen  Arbeit 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  können. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  an  dieser  Stelle  meinem  verehrten 
Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Gustav  Binz,  den  aufrichtigsten  Dank 
auszusprechen  dafür,  dass  er  in  so  freundlicher  Weise  mich  bei 
der  Arbeit  mit  seinem  Rate  unterstützt  hat.  Ebenso  bin  ich 
Herni  Prof.  Dr.  John  Meier  für  die  Fördeining,  die  er  mir  hat 
zu  teil  werden  lassen,  zu  Dank  verpflichtet. 

i>  \Y.  M.  Thackeray,  National  Standard  and  Constitutional.  Der  Herausgreber 
Spencer  ist  mit  grosser  Umsicht  zu  Werke  gegangen  und  hat  nur  solche  Beiträge  auf- 
genommen, die  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  von  Thackeray  stammen.  Es  mögen 
wohl  noch  mehr  in  dem  Bande  im  Britischen  Museum  enthalten  sein,  wenigstens  hätte 
ich  gewiss  einige  Leitartikel  im  Constitutional  hinzugefügt.  Da  aber  Thackeray  teils 
unter  Pseudonym  meist  aber  ganz  ohne  Namensnennung  schrieb,  so  that  Spencer  wohl 
daran,  nur  die  ganz  sicher  zu  ermittelnden  neu  zu  drucken.  Dem  Thackcrayfreund  ist 
dadurch  ein  erheblicher  Dienst  geleistet  worden,  weil  er  einen  Einblick  in  die  erste 
Schaffensperiode  des  Dichters  erhält.    Vergl.  auch  Kap.  I.  4.  Anm.  4. 


Einleitung 


Die  Übereinstimmungen  im  Leben  Pendennis' 
und  Thackerays. 

Die  Berechtigung,  in  »Pendennis«  einen  aiito])iographischen 
Tioman  zu  seilen,  gibt  uns  Mrs.  Anne  Kitchie,  wenn  sie  in  ihren 

»Chapters  from  sonie  Memoirs«  schreibt:  »Penclennis 

bas  always  seemed  to  nie  niorc  like  Jiearing  hini  talk  than  any 
other  of  bis  stories«,^)  ja  Thackeray  selbst  nimmt  in  einem  Briefe 
an  Mrs.  Brookfieid  Anlass  zu  der  Bemerkung,  er  glaube,  Pen- 
denni,^  und  er  glielien  -ich  in  vielen  Punkten^).  Diese  beiden 
Aussprüche  würden  an  sich  schon  genügen,  uns  das  Recht  zu 
geben,  in  Pendennis'  Ansichten  diejenigen  Thackerays  erkennen 
zu  wollen.  Dieses  Recht  erhält  aber  eine  noch  massgebendere 
Begründung,  wenn  wir  nacbweisen  können,  wie  enge  sich  das  Le- 
ben Pendennis'  an  da.s  Thackerays  anschliesst.  Haben  wir  über- 
zeugend gezeigt,  dass  Thackerays  und  Pendennis'  Lebenslauf  und 
Lebensführung  sich  in  den  Ilauptmomenten  decken,  dass  also 
Thackeray  sein  eigenes  Tieben  poetisch  verwertete,  so  dürfen  wir 
Avohl  annehmen,  er  habe  den  Pendennis  auch  zum  Träger  seiner 
eigenen  Ansichten  gemacht.  Und  erheben  sich  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Übereinstimmung,  so  können  sie  mit  Hilfe  an- 
derer Schriften  Tbackoravs  beseitigt  worden. 


')  Ctiap.  f.  s.  Mem,  1G7. 

^)  Letter«  6G:  J  begin  to  like  hini  considerably.  J  wonder  whetlicr  he  is  interesting 
to  me  from  seliish  reasons  aiul  because  J  fancy  wc  rescmble  each  other  in  many 
points,  and  whethcr  J  can  get  tho  public  to  like  him  too.  Da  der  Brief  aus  der  ersten 
Zeit  der  Niederschrift  des  Romans  stammt,  so  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  Thackeray 
von  vorneherein  die  Absicht  hatte,  das  Leben  des  Pendeunis;  nach  seinen  eigenen  Er- 
fahrungen /u  gestalten. 


Die  Zeit,  in  welcher  der  Eonian  sich  al)spielt.  umfasst  etwa 
die  Jahre  ]811  bis  1838  oder  39"),  und  die  Daten  in  Pendenni«* 
Leben  faJlen  bis  auf  wenige  Jalire  genau  (Pendennis  geht  1  Jahr 
später  auf  die  Universität  und  heiratet  etwa  2  Jahre  später  als 
Thaekeray)  mit  denen  in  Thaekeravs  Leben  zusammen.  Dieses 
Zusammentreffen  ist  wohl  nicht  Zufall,  sondern  vom  Autor  be- 
alj^ichtigt. 

In  der  Herkunft  untersclieideu  sicjj  Pendeunis  und  Tha- 
cLeray  beträchtlich.  Dieser  war  1811  in  Indien  als  Sohn  des  Rich- 
mond  Hvackeray.  .ludire  and  Magistrate  at  Ramgarh.  geboren  und 
]Sn,  naclidem  sein  A^ater  1815  gestorljen  war,  nach  England  zu 
seiner  Tante  3kfrs.  Becher  in  Fulham  gebracht  worden.*)  Pen- 
dennis aber  ist  der  fSohn  eines  Apothekers  in  Bath,  der  einer 
früher  angesehenen  Familie  angehört  und  sich  zum  selbständi- 
gen Gentlcm.an  emi)orgearbeitet  hat.^)  Als  Arthur  Pendennis 
acht  Jahre  zählt,  siedelt  die  Familie  auf  das  l^andgut  Fairoaks  in 
Devonshire,  das  <ich  Pendeiuiis  Fs(j.  erAvorben  hat.  über.^')  1825 
hat  Major  Cnrmichael-Smith,  der  Stiefvater  Thackerays,  I^rk- 
beare  in  Devonshire  gekauft.')  Über  die  Identität  dieser  beiden 
Örtlichkeiten  soll  weiter  unten  gesprochen  werden.  In  seinem 
elften  .lahre  wird  Arthur  nach  London  in  die  Greyfriars-School 
gebracht-),  wie  Thaekeray  1822  (elfjährig)  in  die  C'harterhousc- 
School.  Slaughterhoiise-  und  Greyfriars-School  sind  die  Xamen, 
die  Thnckeray  in  <einen  Schriften  der  Schule  gibt,  die  er  .selbst 
durchlaufen    hat.      Die    Schulerfahruno^en    vf«n    Pendennis    und 


')  Die  Geschichte  beginnt  mit  dem  Anfang  der  Regif^rungszeit.  (leorgs  IV.  ^1820— 
1830),  holt  aber  die  vergangenen  Ereignisse  nach,  und  wenn  man  mit  Hilfe  der  im  Laufe 
der  Erzählung  angegebenen  Daten  zurückrechnet,  so  kommt  man  auf  1810  oder  1811  als 
Geburtsjahr  Pendennis.  Die  obere  Grenze  ergibt  sich  aus  Biogr.  Ed.  II.  (Pendennis) 
637:  Requiring  him  to  appear  on  an  early  day  next  term  before  our  Sovereign  Lady 
the  Queen  :  wir  befinden  uns  also  unter  der  Piegierung  der  Königin  Victoria,  die  1837 
den  Thron  bestiegen  hat.  Die  Ereignisse  des  Romans  greifen  um  einige  Jahre  über 
diesen  Zeitpunkt  hinaus.  *)  Über  die  Familienverhältnisse  und  die  früheste  Jugendzeit 
vergl.  Hunter:  The  Thackerays  in  India:  Einl.  zu  Vol.  II.  und  besonders  VIII.  der  Biogr. 
Ed.  und  Biogr.  Ed.  XIII.  377  «über  Mrs.  Becher,  bei  welcher  er  wohntet.  ';  In  ähnlicher 
Weise  wie  John  Pendennis  kommt  Lord  Kews  Grossvater  zu  einer  augesehenen  Stel- 
lung, nachdem  er  ebenfalls  zuerst  Apotheker  gewesen  ist.  Biogr.  Ed.  VIII.  545.  '')  Biogr. 
Ed.  II.  lü.  ■;  a.  a.  0.  XVI.  ')  Ich  schliesse  das  aus  der  Stelle  Biogr.  Ed.  II.  15:  Before 
he  was  twelve  years  old  little  Pendennis  häd  heard  etc. 
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Thackcr.iy  iileiclion  sicli  1ti>  auf  die  Strafroden,  die  sie  von  iliren 
J.el\rern  zu  hören  hekomnieii  haben'").  Tnd  wie  'I'liaekera-v  unter 
der  pedantiselien  Strenge  seines  Lelirei's  viel  zu  leiden  gehabt  und 
seine  Zeit  mehr  mit  der  Lektüre  schöner  Litteratur  und  Zeichnen 
als  mit  dem  Studium  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik zugebracht  hat"),  so  eiTegt  auch  Pendennis  den  Zorn  des 
strengen  »Doctor«  durcli  seine  Xachlässigkeit,  und  so  verschlingt 
auch  er  Iiomane,  Scliauspiele  und  Gedichte,  was  ihm  gerade  in 
die  Hände  fällt^-).  Dass  unter  solchen  Umständen  diese  Schul- 
zeit nicht  sehr  fruchtbar  war  für  beide,  ist  begreiflich;  immerhin 
tragen  Pendennis  und  Thackeray  beträchtliche  Kenntnisse  des 
Lateinischen  aus  der  Schule  fort^").  Pendennis  ist,  wie  Tha- 
ckeray es  gewesen,  ein  vulay-scholaru  oder  »home-boarder«^"*). 
Wenn  von  ihm  erzählt  wird,  er  habe  das  Streiten  ebenso  sehr 
gehalst  wie  Physik  und  gTiechische  Grammatik,  nnd  er  habe  nie 
vom  Pecht  des  Altern,  die  Jüngern  Scliüler  ])rügeln  zn  düi-fen, 
Gebrauch  gemacht^"'),  so  ist  er  aucli  darin  das  Ebenbild  seines 
Schöpfers  Thackerav,  der  sich  in  gleicher  Weise  durch  Zurück- 
gezogenheit  und  durch  unveränderliche  Freundlichkeit  gegen  die 
»lungern  und  Kleinern  ausgezeichnet  hat^"). 

Die  Sc]nil-  und  T.oidenszeit  ist  für  Thackeray  im  Frülijahr 
1S2S  zn  Ende  gewesen.  Alsdann  l)egab  er  sich  nach  Larkbeare, 
v^'o  er  jeweilen  die  Ferien  zugebracht  hatte.  Pendennis  verlässt 
Greyfriars  in  seinem  IG.  Jahre;  denn  der  Tod  seines  Vaters  ruft 
ihn  nach  Hause,  nach   Fairoaks^').     Er  ist  herzlich   froh,   dem 


9)  Den  erstem  in  >Mens  wives:  Mr.  anJ  Mi*:.  Frank  Berry  ,  Biogr.  Kd.  IV.  4-7G,  den 
zweiten  in  »Vanity  Fair< .  Pendennis,  »>ie\vcomes-  und  iPhiiip^^.  Von  Thackerays  Ab- 
neigung gegen  die  Schule  geben  die  in  der  Einleitung  zu  Biogr.  Ed.  II.  abgedruckten 
Briefe  den  lebhaftesten  Beweis  und  auch  Pendennis  ist  nur  zu  froh,  die  Schule  verlassen 
zu  müssen.  Ein  Jahr  später  noch  stimmt  er  dem  Hasse  Pokers  bei:  Biogr.  Ed.  II.  29. 
Erst  nach  vielen  Jahren  hat  sich  Thackerays  Urteil  gemildert  und  in  den  »Xewcomes« 
verlegt  er  einige  Szenen  nach  Greyfriars  School,  welche  zu  den  ergreifendsten  gehören, 
die  er  geschrieben  hat.  '")  Biogr.  Ed.  II.  16.  17  und  daneben  zu  halten  die  Einl.  XVI, 
Brief  Thackerays  vom  14.  Februar  1828.  ")  Trollope  i:  Cornh.  Mag.  120.  '■)  Biogr. 
Ed.  II.  14-.  ")  Pendennis  sucht  in  Oxbridge  mit  einem  lateinischen  Gedicht  einen  Preis 
zu  erhalten;  Thackerays  lateinische  Kenntnisse  treten  uns  in  den  Werken  entgegen. 
Vergl.auch  Meriv.  März.  49;50.  •»)  Biogr.  Ed.  11.  17:  Meriv.  März.  46/47.  '')  Biogr.  Ed.  II.  15. 
«)  Grisvirold  ;i23 ;  Cornh.  Mag.  119.     •")  Biogr.  Ed.  II.  21. 
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strengen  Kegimente  des  Lehrers  entrinnen  zu  können  nnd  er  trägt 
kein  Yerkiiigen  zurückzukehren^*). 

Fairoiiks,  cla.s  Landgut  seines  A^aters,  ist  in  der  That  nichts 
anderes  als  das  Lark1>eare  der  Thackerayfamilie;  Clavering  St. 
Mary  ist  gleich  Otterv  St.  Alary.  Chatteris  gleich  Exeter  und  das 
Flüsschen  ßra^vl,  das  an  Fairoaks  vorheifliesst,  die  Otter,  welche 
dem  Städtchen  Otterv  St.  Mary  den  Xamen  giht^'*).  Thackeray 
führt  im  Eoman  mit  Lel)endigkeit  und  Frische  die  Stätten,  wo 
er  die  fröhlichsten  Jtigendtage  in  fast  unheschränkter  Freiheit 
verlincht  hai",  dem  Leser  vor  und  da.s  mit  einer  Treue,  dass  dieser 
<ich  in  die  Verhältnisse  der  Kleinstadt  Clavering  und  ihrer  Bewoli- 
ner  ganz  einlebt-").  Ausritte  auf  dem  l^ferde  Rebecca  (so  hat  auch 
Pendennis'  Pferd  geheis-en)  tmd  Theaterbesuche  in  Exeter  sind 
Thackerays  Haupt  vergnügen  ge^vesen,  und  Pendennis  folgt  ihm 
darin  getreulich  nacb.  Ob  allerdings  Thackeray  sich  seiner  Zeit 
so  ernstlich  in  eine  Schauspielerin  verliebt  hat,  wie  Pendennis  es 
thut.  muss  eine  offene  Frage  bleiben.  Unmöglich  wäre  es  nicht 
gewesen . 

Xeb-en  dem  Vergnügen  feblte  aber  die  ernste  Arbeit  nicht. 
Thackeray  soll  die  Fniversiiät  in  Cambridge  besuchen,  und  er 
wird  darum  vom  Mai  182S  bis  zum  Februar  1829  von  seinem 
Stiefvater  auf  die  Universitätslaufbahn  vorbereitet-^).  Das 
Gleiche  sreschielit  mit  Peiidennis,  der  von  Smirke,  dem  »curate^^ 
des  Dr.  Portman  tmterricbtet  wird--).  Diese  Privatstudien  wer- 
den allerdings  sehr  lässig  betrieben,  und  besonders  während  der 
Fother^ngayepisode  hat  PeJidennis  keine  Zeit,  an  Algebra  und 
Älmliches  zu  denken.  Dagegen  beginnt  der  Poet  in  ihm  zu  er- 
wachen, und  angeregt  durch  seine  Lektüre  verfasst  er  Gedichte, 
:aierst  über  alle  möglichen  Gegenstände--^),  dann  aber  auf  Emily 
Costigan,  seine  Geliebte,  sein  Ideal.  I>ie  flias  und  Odyssee  durch- 
fliecjt    er   unter   dem    Beistand    Smirke's,    aber   nicht    nach    der 


"j  Biogr.  Ed.  II.  21.  's)  Cornish :  App.  v.  50.  Auch  in  den  Illustrationen  hält  sich 
Thackeray  an  die  Wirklichkeit.  So  zeigt  das  Vollbild  zu  S.  12  der  ersten  Ausgabe,  Calm 
Summer  Evenings,  genau  den  einen  Turm  der  Kirche  von  Otterv  St.  Mary,  wie  sie  in  den 
^ßeauties  of  England  und  Wales-  1«02  Vol.  IV.  abgebildet  ist.  '">)  Vergl.  auch  den  Aus- 
spruch Mrs.  mtchie's  in  Biogr.  Ed.  II.  XLII.   ";  a.  a.  Ü.  XIX.  '')  a.  a.  O.  2i.  »;  a.  a.  O.  24. 


lroi^JttötfMl(i('ll  (i'n'vri'iai-s-Soliool-Arotli()(K',  mit  lioliom  Genuss  und 
Aristonliaiu's  i^t  ilim  dvv  «inissto  aller  Dicliter-').  Auch  Thacke- 
ray  hat  scJiou  in  Charterliouse-School  angefangen,  Verse  zu  schrei- 
ben-''); aiuli  er  ergötzt  sich  an  den  Griechen  und,  wie  Pen- 
dennis bei  lh\  Poi-tman  Bücher  entlehnt,  so  hat  Thackeray  bei 
Dr.  Coini^^h.  dem  »vicair  of  tlie  parishcc  Garys  Ausgabe  von  Ari- 
sto])hanes  Vögeln  geholt,  gelesen  und  mit  drei  Illustrationen  wie- 
der zunickgegeben-*^). 

Es  ist  vielleicht  angebracht,  hier  kurz  der  l)eiden  Frauenge- 
stalten zu  gedenken,  die  neben  Arthur  Pendennis  das  Interesse 
des  licsers  in  Anspruch  nehmen :  Helen,  seine  Mutter,  und  Laura 
Ikdl.  Mrs.  Kitchie  meint,  dass  die  Hernn  von  Larkbeare  der 
Helen  Peudennis  ähiiiieh  gewesen  sei-').  Es  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, dass  bei  der  Darstellung  des  Gharakters,  des  häuslichen 
Schaltens  und  Waltens  und  des  Verhältnisses  von  ]\[utter  und 
So'hn  ^i'h.u-keray  an  scMue  eigene  Mutter  gedacht  luit.  Die  Be- 
schreibung. (He  ^frs.  Kitchie  von  ihr  in  ihrem  Alter  entwirft,  ist 
mit  der  Gestalt  der  Helen  gut  vereinbar--).  Freude  an  Xatur- 
schönheit  haben  beide,  und  zu  ihren  Genüssen  gehört  die  Betrach- 
tung des  Sonnenuntergangs-^).  Mehr  als  für  Helen  Pendennis 
lässt  sicli  füi"  Laura  nachweisen,  dass  sie  der  Wirklichkeit  ent- 
nommen ist.  Wie  diese  in  Fairoaks,  so  lebte  in  Larkbeare  eine 
Xichte  der  "Mrs.  Garmichael-Smith,  ebenfalls  Waise,  Namens  Mary 
Graham'^'^).  Neben  dieser  wird  von  Mrs.  Pitchie  die  jüngste  Tocli- 
ter  des  Horace  Smith  genannt,  die  Thackeray  für  Laura  vorbild- 
lich gewesen  sei-'^*).  Aus  der  Verschmelzung  dieser  beiden  Ge- 
stalten Aväre  also  Laura  hervorgegangen.  ^Fit  der  unglücklichen 
Prau  Tliackerays  hat  Miss  Bell  nichts  gemein;  in  Amelia  Sedley 
hat  er  jouer  ein  Denkmal  gesetzt^-). 

In  seinem  19.  d-dire  ^ird  Arthur  v(ui  seinem  Onkel  ^Fajor 
Pendennis  nach  Oxbridge  gebracht^").     Der  Weg  führt  sie  über 


«)  Biogr.  Ed.  n.  24.  ")  Meiiv.  Marz.57.  '«)  a.a.O. 52.  ^^  Biogr.  Kd. II.  XIV.  ">)  Chap. 
f.  s.  Mem.  8,  15.  ")  Biogr.  Ed.  II.,  XVII.  und  II.  '")  a.  a.  O.  XVII.  =")  a.  a.  0.  XXXII. 
ä')  Lotters  23  [18+8],  ")  Biogr.  Ed.  II.  292  wird  Arthur  in  der  ersten  Zeit  seines  Auf- 
enthalts in  London  2i  Jahre  alt  genannt;  S.  295  heisst  es:  Five  years  of  constant  Punch 
had  passed,  since  Pendennis  and  Costigan  met.  Aus  diesen  heiden  .\ngahen  ergibt  sich, 
dass  Pendennis  heim  Eintritt  in  Boniface  College  ca.  19  Jahre  alt  war. 
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London,  unrl  hier  sucht  Arthur  das  alte  Schulhaus  auf,  wo  er 
so  unglücklich  gewesen,  und  er  grüsst  den  Doctor  freundlich,  der 
gerade  würdevoll  über  den  Hof  schreitet^"*).  Der  Onkel  stattet 
den  Neffen  mit  neuen  Kleidern  aus^^),  und  dieser  schreibt  einen 
fröhlichen  Brief  an  seine  Mutter  über  den  Aufenthalt  in  Lon- 
don^®). Die  gleichen  Momente  finden  sich  im  Leben  Thacke- 
rays,  mit  dem  einzigen  L^nterschied,  dass  dieser  nur  ein  Jahr 
und  nicht  drei  Jahre  wie  Pendennis  in  Larkbearei  blieb.  Im 
Februar  1829  fuhr  sein  Stiefvater  mit  ihm  nach  London^'^).  Dort 
geht  William  nach  Charterhouse-School  und  begrüsst  seinen  Leh- 
rer Dr.  Eussel  und  seine  früheren  Kameraden^^) ;  einen  »buckish 
coat  of  blue-black  with  a  velvet  collar«  lässt  er  sich  anfertigend^) 
und  "^endet  einen  ausführlichen  Bericht  nach  Hause  an  seine 
Mutter*^).  Ob  er  auch  damals  schon^  wie  Pendennis*^),  in  einen 
Club  eingeführt  oder  wenigstens  als  Mitglied  vom  Major  Carmi- 
chael-Smith  vorgeschlagen  worden  sei,  ist  nicht  erwiesen.  Dage- 
gen ist  bei  beiden  für  eine  gute  Aufnahme  auf  der  Universität 
durch  Empfehlungen  vorgesorgt  worden*^).  In  Oxbridge  wendet 
sich  Arthur  zuerst  dem  Studium  der  Mathematik  zu,  findet  aber 
bald,  dass  er  zu  Menig  Talent  dafür  besitze  und  verlässt  sie*"). 
Er  erwählt  nun  die  gi'iechische  und  römische  Litteratur  zu  seinem 
Arbeitsgebiete,  macht  aber  die  Erfahrung,  dass  in  Oxbridge  die 
gleiche  langsame  ]\lethode  herrschend  sei,  wie  in  Greyfriars  und 
darum  beschliesst  er,  statt  in  Gemeinschaft  mit  andern  Studen- 
ten, für  sicli  zu  Hause  zu  lesen  und  glaubt,  so  grössere  Fort- 
schritte zu  machen**).  Allein,  wie  die  Folge  lehrt,  hat  er  den 
unrechten  AA  eg  eingeschlagen.  Thackeray  hatte  dieselbe  Abnei- 
g'ing  gegen  die  mathematisclien  Fächer*''),  vernachlässigte  sie 
aber  nicht  iu  dem  Masse,  wie  Pendennis**').  Immerhin  war  sein 
Hauptinteresse  auf  das  Studium  der  Klassiker  und  auf  die  eng- 
lische Litteratur  gerichtet.  Gegen  den  Schluss  hin  folgte  er  in 
seinen  Arbeiten  lediglich  momentanen  Kegungen,  und  sein  Stu- 
dium wurde  wie  das  Pendennis'  ganz  unregelmässig*^).  Pendennis 

")  Biogr.  Ed.  II.  156/57.  '')  a.  a.  0. 156.  "'■)  a.  a.  0. 158.  »^  a.  a.  O.  XIX.  '»)  a.  a.  0. 
'')  a.  a.  O.  *")  a.  a.  0.  *')  a.  a.  O.  156.  «)  a.  a.  O.  XIX.,  159.  ")  a.  a.  0. 164/65.  **)  a. 
a.  0.  165.    '')  a.  a.  O.  XIX.    «)  Meriv.  Marz.  6i  ff.    '■)  Biogr.  Ed.  II.  XXVI. 
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i>t  iu'i'vorra^ii'ciidc's  Miiglied  dos  »Union  Dchatiii.u-  Clul)«,  in 
wc'Ic'Ikmu  er  sich  (l'.ircli  <eine  Beredsamkeit  auszeichnet*^).  Da- 
riebeii  erwirbt  er  sieli  unter  seinen  Freunden  ein  liolies  Ansehen 
durch  seine  Gediclite,  »prize-poenis«,  mit  denen  er  a1)er  sonder- 
barerweise nie  einen  Preis  gewinnt,  zum  Hrstaunen  seiner  Kol- 
legen, die  ilm  wegen  seinem  selbstbewussten  Auftreten  für  einen 
vorzüglichen  Ko])f  lialten"*'^).  Auch  hat  er  einen  feinen  Ge- 
scJimack  für  Malerei,  schmückt  sein  Zinnner  mit  guten  Stichen 
aus"'*'),  karikiert  daneben  diejenigen,  die  in  Kleidung  und  x\uf- 
treten  nicht  mit  der  Mode  gehen  und  dadurcli  die  Spottlust  des 
Stutzers  Arthur  herausfordern"'').  Keine  »wine-part}^«  ist  voll- 
ständig, wenn  Pendennis  nicht  dal)ei  ist;  sein  Witz  und  seine 
Lieder  erheitern  die  Gesellschaft"'-).  Kr  gelallt  sich  ausserordent- 
lich zu  Pferde  und  für  schöne  Kleider  hat  er  eine  besondere  Vor- 
liebe"'-'*).  Kurz,  er  führt  in  den  ersten  Jahren  seines  iVufentlialtes 
in  Oxbridge  ein  sorgloses  Stmlentenleben  und  kümmert  sich  ga- 
gen  das  Ende  nicht  mehr  um  die  Bücher,  Einmal  bringt  er  die 
Osterferien  mit  seinem  Freunde  Bloundell  in  London  zu,  statt 
in  Oxbridge  mit  Studieren,  wie  er  seiner  Mutter  angezeigt  hatte^"*). 
Das  Resultat  einer  solchen  Studienzeit  ist  leicht  zu  erraten:  arn 
Schluss  des  dritten  Jahres  ist  er  mit  Schulden  bedeckt  und  kann 
das  Exa)nen  nicht  bestehen^"'). 

Thackerays  Cambridgezeit  ist  mit  geringen  Abweichungen 
in  der  gleichen  Weise  \ erlaufen.  Er  gehörte  ebenfalls  einem 
))T"ni(m  Debating  Club«  an,  ohne  sich  aber  darin  durch  sein  Ked- 
nertaleiit  besonders  auszuzeiclmen"'*^);  dagegen  teilte  er  mit  Pen- 
dennis die  politisch  radikale  Gesinnung.  Er  verfasste  Gedichte 
und  liefei'te  Beiträge  in  das  kleine  I^niversitätsjournal  »Snob«, 
und  einmal  hatte  er  den  Plan  gefasst,  eine  Preisaufgabe  zu  lösen, 
ohne  ihn  durchzuführen"'*^).  Sein  Interesse  an  der  Kunst  befrie- 
digte er,  indem  er  vom  ^luseum  Stichsamnüungen  entlieh  und 
sie  in  seinem  Zimmer  durchsah"'");  seine  Zeichnungen  aus  Jener 
Zeit  zeigen,  dass  er  an  Pferden  und  am  Ausreiten  dieselbe  Freude 


"*)  Biogr.  Ed.  II.  172.  ")  a.  a.  O.  166,  173.  ^»)  a.  a.  O.  169.  *')  a.  a.  O.  184.  ")  a.  a. 
0.  172.  ")  a.  a.  O.  168,69.  ^♦)  a.  a.  0.  180.  ")  a.  a.  0.  18i.  «)  a.  a.  0.  XXIV.  ")  a. 
a.  0.  XXX.    ^o)  Meriv.  März.  64.    ")  Biogr.  Ed.  II.  XXVI. 


—     8     - 

hatte,  wie  Pcnfleiinis*'''^).  Wie  aus  den  Briefen  hervorgeht,  ist  er 
fröhlichen  Festen  im  Kreise  seiner  Freunde  keineswegs  aijhold 
gewesen,  sondern  hat  deren  eine  schöne  Anzalil  mitgemacht^'^). 
Zu  Ostern  1830  hat  er  sich  einen  ähnlichen  Ausflug  erhiuht  wie 
Pendennis,  al)er  statt  näch  London  wie  dieser,  ist  er  nach  Paris 
gegangen,  seinem  »College  tntor«  vorgebend,  er  werde  einen 
Freund  ia  »Huntingdonshire«  besuchen*'-).  AVenn  sein  Studen- 
tenleben auch  nicht  ganz  so  ausgelassen  gewesen  sein  mag,  wie 
das  Pendtnnis',  so  war  es  doch  nachlässig  genug,  um  ihm  den 
Mut  zu  nehmen,  überhaupt  an  eine  Priifung  zu  denken.  Und  so 
verliess  er  nach  fast  zwei  Jahren  Cambridge,  oline  einen  Grad 
erlangt  zu  haben^^). 

Arthur  Pendennis  kelirt  nach  einem  kurzen,  für  ilm  sein- 
demütigenden  Aufenthalt  in  Fairoaks  und,  nachdem  seine  Schul- 
den getilgt  worden  siiid,  nach  Oxbridge  zurück.  Er  schliesst  sich 
hier  volktändig  von  Freunden  und  Vergnügen  ab,  arbeitet  emsig 
und  besteht  mit  Leichtigkeit  die  zweite  Prüfung"'*).  Thackeray 
aber  wandte  im  Jahre  1830  der  ITniversität  für  immer  den  Pücken 
und  verbrachte  die  folgenden  Jahre  mit  Peisen.  Er  besuchte  nach- 
einander Pom,  Paris.  Dresden  und  hielt  sich  während  des  Winters 
1830/31  in  A\'eimar  in  der  ümgel)ung  (loethc^s  auf''').  Pendennis 
verbringt  die  zwei  Jahre  vor  seiner  Übersiedelung  nach  London 
in  Fairoaks,  beschäftigt  sich  hier  mit  Entwerfen  von  Novellen 
und  Dramen  und  verliebt  sich  in  Blanche  Aniorv.  Endlich  rafft 
er  sich  von  seinem  Miissiggänge rieben  auf,  geht  nach  London  und 
lässt  sich  im  Lainb  Court  L'pjK'r  Temple  als  Student  der  Pechte 
nieder*'^).  Daneben  hat  er  aber  schon  in  Fairoaks  die  Absicht 
kundgegeben,  in  London  von  seiner  schriftstellerischen  Begabung 


^)  Vergl.  Etching.s  by  the  late  W.  M.  Thackr-ray  while  at  Cambridge.  •')  Meriv. 
März.  65  ff.  ")  Biogr.  Ed.  XII.  39.3.  "^  Meriv.  März.  68,  73  ff.  •"*)  Biogr.  Ed.  II.  200. 
")  Meriv.  März.  77.  Es  erscheint  sonderbar,  dass  vom  Besuche  in  Rom  weiter  kein 
Wort  gesagt  wird  und  keiner  der  Biographen  darauf  eingeht.  Und  doch  sprechen  Zeug- 
nisse in  spätem  .Schriften  dafür,  dass  er  um  diese  Zeit  dort  gewesen  sein  muss.  Jeden- 
falls stammen  die  Eindrücke  von  Rom.  die  er  in  den  »Newcomes  niedergelegt  hat, 
nicht  von  seiner  Romreise  im  J.  1853  her.  Wie  verschieden  übrigens  Thackeray  zu 
verschiedenen  Zeiten  über  den  gleichen  Gegenstand  urteilt,  zeigt  sich,  wenn  man  die 
Stelle  Cornh.  to  Cairo  666  mit  den  Schilderungen  der  Peterskirche  in  den  -New-cotnes« 
vergleicht. 


—     9      — 

(Jc'braiU'h  zu  uimcIhmi  und  sicli  vom  Im-Itm«»-  seiner  Werke  zu  er- 
h;ilteii''' ).  Thackeray  halle  sieh  nach  seinein  thaUosen  Wander- 
leben ebciiJalls  l)egieng  gezeigt,  ein  ernstes  Werk  zu  beginnen  und 
war  von  Ye!'ian<?:en  erfüllt  einen  15ernt*  zu  ergreifen.  Jn  Über- 
einstimmung mit  meinen  l^^ltern  wählte  er  die  Rechtswissenschaft, 
wenn  vM-  auch  das  Schwierige  und  das  Unangenehme  (l)esonders 
des  englischen  Keclitssludiums)  zum  voraus  erkannte''''^).  Im 
Herbst  1831  bezog  er  seine  Wohnung  im  Hare  Court  Teniple. 
Am  Anfang  nuiclite  er  sich  fleissig  an  die  Arbeit"'');  aber  sein 
Euer  ei'lahmte  gegen  Ende  des  Jahres  1831,  denn  die  Kechls- 
bücher  waren,  ihm  zu  trocken,  und  sein  Geist  war  zn  lebhaft,  als 
dass  er  sicli  lange  durch  sie  hätte  fesseln  lassen'^^).  Statt  hinter 
den  Akten  zn  sitzen,  erfreute  er  sich  in  den  Kensingi:on  (lardens, 
l)esuclite  Theater  nnd  studierte  die  Menschen  und  ihr  Thun'^). 
Im  .Tuni  183;3  verliess  er  mit  seinem  Freunde  Arthur  Buller 
plötzlich  London,  um  in  Liskeard  für  dessen  Bruder  die  Parla- 
mentswahl  vorzubereiten'-).  Damit  fand  sein  Rechisstudium  den 
Abschhiss;  er  kehrte  nicht  mehr  in  den  Temple  zurück,  sondern 
zog,  nach  seiner  Mündigkeitserklärung,  nach  Paris  (im  August'^), 
um  sich  dort  in  der  Malerei  auszul)ilden.  In  diese  Zeit  werden 
wohl  s(nne  Verluste  beim  Kartenspiel  fallen;  dazu  konnnt  seine 
Beteiligung  an  Zeitungsunternehmungen,  und  im  ersten  Viertel 
des  Jalires  1833  beginnt  er  nachweislich  seine  Thätigkeit  als 
Journalist  im  »Xational  Standard».  Das  ist  in  äusserst  knappen 
Zügen  die  Laufbahn  Thackerays  lis  zu  seinem  Auftreten  als 
Schriftsteller.  Sehen  wir  nun,  wie  weit  »Pendennis((  damit  über- 
einstimmt. 

Pendennis  verfolgt  eine  Zeit  lang  mit  Gewissenhaftigkeit  sein 
Studium  und  liest  zur  Vorbereitung  juristische  Bücher,  um  dann 
bei  einem  Advokaten  in  die  Lehre  zu  gehen.  Aber  das  hält  nicht 
lange  an;  seine  ^s'^atui-  kann  sich  mit  dei-  nn  die  Stube  und  die 
Bücher  gel)undenen  Lebensweise  nicht  abfinden,  Ruhe  und  Aus- 
dauer fehlen  ihm.    Er  verl)ringt  die  ^lorgen  mit  Lesen,  die  Xach- 


««)  Biogr.  F.d.  U.  276.  »■)  a.  a.  0.  2(53.  '*•)  Biopr  E.l.  UI.  XVI.  ")  a.  a.  O.  XVII. 
"■)  Meriv.  März  88.  •')  a.  a.  O.  —  Auf  gleiche  Weise  bringt  auch  Pendennis  seine  Tage 
zu,    ")  a.  a.  0.  91.    ")  a.  a.  0.  93. 
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mittage  init  Ausflügen  und  Spaziergängen  im  Hyde  Park  und  die 
Abende  in  der  Back-Kitclien''^).  Er  trifft  mit  Warrington  zu- 
sammen, mit  dem  er  im  Tempi e  gemeinsam  Wohnung  bezieht 
und  mit  deui  ihn  innige  Freundschaft  verbindet.  Seine  Beschäf- 
tigung wird  ))akl  nicht  mehr  das  Studium  der  Eechts^vissenschaft, 
das  ihm  viel  zu  gemütlos  und  freudenleer  ist.  sondern  das  der  Men- 
schen, die  ilm  umgeben'^).  Das  ziellose  Leben  hält  so  lange  an, 
bis  er  sich  idötzlich  ohne  Büttel  ^ieht  und  nicht  weiss  womit 
sich  ernähren,  wenn  er  nicht  wieder  die  Güte  seiner  ^lutter  in 
Ansprucli  nehmen  will.  Da  weist  ihn  Warrington  auf  seine  poe- 
tische Begalumg  hin'*'):  Pendennis  erlangt  mit  einem  Gedicht  den 
Beifall  eines  Verlegers''),  wird  bald  darauf  Mitarbeiter  an  der 
»Pall  Mall  Gazette«'*")  und  gibt  einen  Roman  »Walter  Lorraine-f 
heraus''*).  Er  beginnt,  neben  der  »Pall  ^lall  Gazette«,  auch  in 
andere  Zeitungen  zu  schreiben  und  zwar  meist  über  litterarische 
Gegenstände,  nicht  politische.  Einmal  in  das  Fahrwasser  des 
Journalismus  geraten,  lässt  er  sich  gerne  und  \nllig  forttreiben^^^) 
und  erfüllt  seinen  Beruf  mit  so  viel  Aufrichtigkeit  und  Unpar- 
teilichkeit \vie  möglich.  Ich  übergehe  liier  Pendennis"  Beziehun- 
gen zu  Fanny  Bolton  und  Blanche  Amory,  weil  ihre  Parallelen  im 
Leben  Thackerays  nicht  zu  finden  sind  und  erwähne  nur,  dass 
sich  Arthur  in  seinem  2G.  oder  27.  Jahre  mit  Laura  Bell  ver- 
lobt. Damit  schliesst  der  Poman.  Thackeray  widmete  sich  gleich- 
falls mit  Eifer  und  Erfolg  der  Schrift^tellerei  und  sandte  seine 
Beiträge  in  mehrere  Magazine  und  Re\iien,  nachdem  er  1834  stän- 
diger >ritarbeiter  von  »Fraser's  Magazine«  geworden  war.  Im 
Jahre  1836,  also  25jährig,  vermählte  er  sich  in  Paris  mit  Isabella 
Getkin  Eneagh  Shawe,  einer  Jrländerin-^),  womit  auch  für  Tha- 
ckeray eine  Lebens^periode  zum  Abschluss  gelangte.  Es  wird  nach 
der  kurzen  Vergleichung  der  Lebensschicksale  von  Pendennis  und 
Thackeray  klar  sein,  dass  dieser,  mit  Ausnahme  von  wenigen  Ein- 
zelheiten, seine  Erlebnisse  mit  grosser  Genauigkeit  in  den  Eoman 
verwoben  hat.     Wir  dürfen  daraus  wohl  schliessen,  dass  er  nnt 


•*)  ßiogr.  Ed.  II.  285  f.  •')  a.  a.  0.  29i.  '")  a.  a.  O.  30*  ff.,  306.  "j  a.  a.  O.  311 
■';  a.  a.  O.  341.  '■")  a.  a.  O.  399.  •*)  a,  a.  O.  440.  *')  Meriv.  Marz  108:  Biogr.  Ed.  III. 
XXXVIII. 
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dem  äiis<eni  F()i"t::;chritt  aiicli  die  iniiciv  Wandluii.ü-  i\v^  I\'iid(Miin> 
rfiner  ('i<iVMU'n  lM'faliriiii_i>-  cntnoinincii,  und  dass  er  I?endeniiis 
zum  Träger  seiner  Anscliauungeii  gemacht  liat.  Da.ss  wir  nicht 
kritiklos  nun  in  allen  P'ällen  einfach  statt  I?endennis  Thackeray 
setzen,  ist  selbstverständlich;  es  g'el)en  aber  die  übrigen  Schriften 
ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Annalimen  entweder  zu  stützen  oder 
zu  \\iderlei'en. 
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I.  Kapitel. 
Thackerays  Entwicklung  zum  Schriftsteller. 


1.  Jugendlektüre 
und  erste  schriftstellerische  Versuche. 

Artlinr  Peiideiinis  ist,  schon  ehe  er  nach  (ii'eyl'riars-Scliool 
koiTiRit.  ein  überans  eifriger  Leser  nnd,  begraben  in  einem  hohen 
Stnhle,  liest  er  alle  Bücher,  von  denen  er  Besitz  ergreifen  kann^). 
In  Greyfriars  vergisst  er  üher  dem  Lesen  seine  Schnlarheit  nnd 
füllt  seine  junge  Phantasie  mit  den  Gestalten  nnd  Handlungen 
der  liomane,  Dramen  etc  ,  deren  er  hahliaft  wird.  W  a  s  für  Bü- 
cher er  liest,  \\'ird  nicht  gesagt.  Dafür  erhalten  wir  von  Thackeray 
seihst  in  den  »Eoundahout  Papers«  Auskunft  üher  seine  Ju- 
gendlektüre und  ü])er  den  Lindruck,  den  sie  auf  ihn  gemacht 
hat.  Thackerays  Gedächtnis,  ist  ein  ausgezeichnetes  gewesen,  und 
er  erinnert  sicli  im  Alter  der  geringsten  Umstände  aus  seiner 
Kindheit.  So  dürfen  wir  auch  den  Angahen  Glauhen  schenken, 
die  er  in  (]i'n  »l^nuulabout  Papersu  macht.  Lr  gibt  hier  einen 
Katalog  der  Bücher  —  wenn  auch  wohl  nur  der  hauptsächlich- 
sten —  die  (,'r  als  Knahe  gelesen  hat  und  die  seine  Seele  ahwech- 
selnd  mit  Angst  und  Phitzücken  erfüllt  liahen.  Als  neunjähriger 
Knahe  las  er  im  Garten  seiner  L'rgrossmutter  den  ersten  Eoman: 
Miss  Jane  Porter's  »Scottish  Chiefs^   (1810)^).     Er  konnte  ihn 


')  Vergl.  Einleitung.  -)  Biogr.  Ed.  XII.  877  f.  —  Miss  Jane  Porter,  1776—1850.  Dict. 
of  Xat.  Biogr.  XLVL  Was  Chambers  II.  270  in  seinem  Urteile  über  »Scottish  Chiefs« 
sagt,  könnte  besser  für  »Thaddeus  of  Warsaw«  gelten;  denn  Thaddens  ist  mehr  Salon- 
held als  Wallace.  und  dazu  hat  »Scottish  Chiefs«  den  Vorzug,  mit  der  notwendigen 
Tragik  zu  schliessen,  während  »Thaddeus  of  Warsaw«  komödienhaft  endet. 
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anfaii^^s  niclit  zu  Kndc  lesen,  (la<  tra<iis('lio  Seliicksal  des  TIeldoii 
riösste  ilnii  l-'iirc1it  ein,  und  er  hraelite  es  niclit  üher  sieh,  ^v\\ 
l^ericbt  über  dessen  Untertianti;  zu  verneinnen.  Dei*  Roman  ist 
ganz  dazu  anaetlian,  auch  ])ei  Krwachsenon,  nicht  nur  in  einein 
Knallen,  diese  (iefühle  zu  eiwecken  und  diese  Wirkung  auszuüben. 
I-]s  ist  walir,  die  (Jeliihlsscliwännerei  macht  sich  darin  sehr  breit; 
es  werden  ungemein  viele  Tliriinen  vergossen  und  T^ady  Helen 
^far  fallt  thatsächlieli  von  einer  Ohnmaelit  in  die  andere,  sodass 
sie  im  Laufe  der  Krzählung  nur  selir  selten  bei  Besinnung  ist. 
Die  Tiomantik  feiert  ihre  grössten  Triumphe  mit  versuchten  Vei'- 
lührungen  und  P>rettnngen,  wunderbaren  Zusammentreffen,  ge- 
heimnisvollen l'^rscheinungen  und  unterirdischen  Gängen.  Auch 
fehlen  Mord  und  Totschlag  niclit.  und  William  Wallace  teilt  mit 
(\{i\\  übriii-en  romantischen  Helden  seiner  Gattung  die  nnglaub- 
liehe  Lebenszähigkeit;  denn  so  oft  er  anch  von  Schwertern  und 
Dolchen  duichbohrt  wird,  nie  braucht  eine  Wunde  Zeit  zum  Hei- 
len, nie  wird  er  so  ernstlich  verletzt,  dass  er  nicht  gleich  darauf 
mit  ungebrochener  Kraft  weiter  handeln  könnte.  Trotz  aller  die- 
ser UnWahrscheinlichkeiten  und  Erfindungen  ist  der  Roinan  aus- 
gezeichnet dui'chgefiihrt,  ^^j^anneiul  bis  zum  Schlus-.  lebhaft  in 
der  Handlung,  klar  im  Aufbau  und  kann,  l)esonders  wenn  gegen 
das  Ende  hin  Schlag  auf  Schlag  das  Unglück  mit  unerbittlicher 
Xotwendigkeit  über  den  uneigennützigen  und  hochsinnigen  Hel- 
den Schottlands  hereinbricht,  recht  wohl  das  Mitleid  des  Leser? 
erwecken.  T^nd  diesem  Eindruck  ist  auch  Thackeray  erlegen"^). 
Der  Knabe  lebte  mit  den  Gestalten,  eninfand  mit  ihnen  und  ver- 
mochte nicht,  diesen  ^^'allace  dem  A'erderben  geweiht  zu  sehen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde,  weil  das  Ende  unglücklich  ist  und  die 
Leute  *<terl)en  oder  ei'mordet  werden,  konnte  er  Scotts  »Piratcvc, 
»Bride  of  LMmmermoor((  und  »Kenilworthu  nicht  wieder  leseu'^V 
l'lbenso  erging  es  ihm  mit  dem  zweiten  l\<unane  der  ^fiss  Porter, 
)) Thaddens  of  Warsawvx  (I8O0),  der  gleich  dem  vorigen  seiner  Zeit 
zu  den  gelesensten  in  England  gehörte"').    In  diesem  Romane  wird 

>)  Biogr.  Kd.  .\Il.  f.M.  0  Scottish  Chiefs,  tüdul  we  weep  over  von!  ')  a.  a.  O. 
J  have  never  dareJ  to  read  etc.  =■!  »Thaldeus  of  Waisaw  erlebte  bis  1819  zehn  Aiif- 
lagen. 
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fortwährend  geweint,  vor  Freude,  xor  Sohmerz,  Frauen  wie  Män- 
ner, Tiiaddeiis  und  der  tapfere  Kor^cinszko  mit  eingeschlossen,  zer- 
fliessen  in  Thränen.  Alles  natürliche  Handeln  nnd  Empfinden 
weicht  einer  überspannten  und  unnatürlichen  Thränenseligkeit. 
Der  Held  Thaddeus  hat  alle  Vollkommenheiten,  körperliche  und 
i^eistise,  nur  ist  er  kein  ^fann.  Seine  Schicksale  sind  wunderbar 
und  seine  Gestalt  umgibt  der  Zauber  eines  Geheimnisses,  das  ihn 
in  den  Augen  der  Damen  mehr  als  interessant  machen  muss. 
Diese  l^omane,  die  dem  unerfahrenen  Leser  ein  vollständig  ver- 
kehrtes Bild  vom  Leben  und  von  der  Gesellschaft  geben,  können, 
wenn  sie  auch  in  bester  Absicht  verfasst  worden  sind,  die  denkbar 
schädlichste  Wirkung  haben,  die  Begriffe  verwirren  und  das  Auge 
für  das  Verständnis  der  Gegenwart  trüben.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  diese  Bücher  auf  Thackeray  den  tiefsten  Eindruck  gemacht 
halicn.  "Wie  wäre  es  sonst  zu  erklären,  dass  er  immer  und  immer 
wieder  auf  sie  zurückkommt  I  Lud  jedesmal  geschieht  es  mit  der 
Tendenz,  zu  zeigen,  dass  die  Lektüre  von  »Thaddeus  of  Warsawf 
und  »Scottish  Chiefs«  dem  Leser,  oder  —  wa.«  häufiger  ist  —  der 
Leserin  den  Kopf  verdreht  und  sie  ins  Unglück  bringt,  eben  weil 
die  AVeit  darin  nicht  mit  ihren  natürlichen  Verhältnissen  geschil- 
dert ist.  Thnckeray  selbst  hat  diese  Einflüsse  zu  überwinden  ge- 
wusst  uud  z\^ar  bald;  al)er  in  den  Gestalten  seiner  Schriften,  einer 
Matilda  Griffin''),  einer  Charlotte  Gann'j,  Fanny  Bolton  u.  a.  zeiirt 
er,  wie  verderblich  sie  sein  können.  Von  der  letzteren  sagt  Tha- 
ckeray im  »Pendennis«:  »She  has  heated  her  little  brain  with 
novels,  until  her  whole  thoughts  are  about  love  and  lovers,  and 
sjie  scarcely  sees  that  she  treads  on  a  kitchen  floor«^).  Das  gute 
Kind  hat  auch  Bulwers  »Lady  of  Lyons«  aufführen  sehen**),  hat 
die  Komödie  ernst  genommen  und  für  sich  die  Konsequenz  daraus 
gezogen,  dass,  wie  Pauline  den  armen  Claude,  umgekehrt  der  vor- 
nehme Pendennis  die  arme  Fanny  so  treu  lieben  und  sich  mit  ilir 
vermählen  könne.  Ihr  schöner,  durch  Bulwers  Poesie  genährter 
Wahn  ist  bald  durch  die  prosaische  Wirklichkeit  zerstört  worden. 


*)  Yellpl.  P.  1112.  —  Auf  du  gleiche  Stufe  stellt  Thackeray  Weithers  Leiden,  hier 
»Sorrows  of  Mac  Whirter«  genannt.  •;  Sh.  Gent.  St.:  T.  E.  Mise.  7.  203.  »i  Biogr, 
Ed.  II.  486. 
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Mit  den  Werken  der  Miss  }?*orter  venvandt  sind  diejenigen 
der  Mrs.  Radcliffe,  nur  dass  hier  das  Romantisch-Schreckliche 
mehr  zur  Geltmig  kommt.  »The  Mysteries  of  Udolpho«-'),  »Tlie 
Eomance  of  the  Forest (c^*^),  »The  Italian,  or  the  Confessional  of  the 
Black  Penitent«^^)  hat  Tliackeray  g-elcsen,  und  wenn  er  sicli  später 
oegen  die  Romane  eines  Sue  und  Soulie  gewendet  hat,  weil  in 
ihnen,  das  Grauenhafte  zu  sehr  in  den  Vordergrund  trete,  so  mag 
ihn  die  Erinnerung  an  die  Szenen  in  den  Radcliffeschen  Romanen 
in  seiner  Abneigung  bestärkt  haben.  Nachdem  Mrs.  Radcliffe  in 
den  ersten  beiden  Werken  das  Mittelalter  mit  seinem  Pomp  und 
seiner  Tyrannei  dargestellt  hatte,  verwandte  sie  im  »Italiana  ihre 
reiche  Einbildungskraft,  um  alle  die  Schrecken  der  Inquisition 
mit  ihren  Foltern  und  Kerkern  nach  den  landläufigen  Anschau- 
ungen vorzuführen.  Das  furchtbare  Gemälde  gelang  ihr,  weil  sie 
<lie  Kraft  hatte,  Lel)en  in  die  Szenen  zu  bringen.  Besonders 
glücklich  war  sie  auch  in  ihren  Beschreibungen  von  Landschaften. 
Sein  Vorbild,  Mrs.  Radcliffe,  suchte  Matthew  Gregory  Lewis  zu 
ü})ertreffen  mit  »The  Monk«^^),  und  auch  diesen  Roman  hat  Tlia- 
ckeray gelesen.  Die  Requisiten  des  Radcliffeschen  Romans:  In- 
quisition, Teufelsbeschwöriing,  Folter,  Banditen,  Mord  und  Zau- 
berei kommen  in  potenziertem  Masse  zur  Anwendung  und  machen 
das  Ganze  mehr  lächerlich  als  schaurig.  Dass  Thackeray  sich  von 
dem  Eindruck  des  Furchtbaren  und  Niederdrückenden  zu  befreien 
wusste,  zeigen  seine  Illustrationen  zu  seinem  Exemplar  von  Horace 
Walpoles  »Castle  of  Otrantö«,  wo  er  mit  kleinen,  aber  äusserst 
treffenden  und  komischen  Bildchen  sich  über  die  Schrecknisse 
des  Buches  lustig  macht^^).  Die  Reihe  dieser  Produktionen  möge 
mit  »Valancourt«  und  »Doricourt«^^),  welchen  Romanen  Thacke- 

»)  Biogr.  Ed.  XII.  237.  >")  Jr.  Sk.  B.  316.  ")  Biogr.  Ed.  II.  XV.  —  Mrs.  Ann  Rad- 
cliffe, 1764—18:^2.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  XL VII.  Chambers  II.  257  f;  Scott:  Lives  of  the 
Novellists  I.  —  »Misteries  of  Udolpho«  179i,  »Romance  of  the  Forest«  1791,  »The  Ita- 
lian«  1797.  '^)  Jr.  Sk.  B.  .316  —  Matthew  Gregory  Lewis  1775—1818.  Dict.  of  Nat. 
Biogr.  XXXIII.  Chambers  II.  261,  »The  Monk«  erschien  1795.  ")  Vrgl.  die  Thackerayana. 
'*)  Sh.  Gent.  St.  237;  Biogr.  Ed.  XII.  381.  —  Den  Verfasser  habe  ich  nicht  ermittehi 
können  ebenso  nicht  von  »Doricourt«  a.  a.  O.  Die  in  den  Lectures  on  the  Engl.  Huni. 
T.  E.  112  genannte  Anne  of  Swansea  findet  sich  gleichfalls  weder  in  Dict.  of  Nat. 
Biogr.,  noch  in  Chambers,  noch  in  Allibone  angegeben.  Dagegen  hat  Regel:  Steele  III., 
Anm.  53  die  Notiz,  dass  Anne  of  Swansea  Pseudonym  ist  für  Anne  Hatton,  die  zwischen 
1816  und  1831  geschrieben  hat.  Zu  ihren  Werken  gehört  »Rosalba»  (welches  Buch  in 
Par.  Sk.  B.  141  erwähnt  wird). 


—     16     — 

r-av  clieseil)o  ungesimde  Wirkung  ziisehreil)!,  wie  »Thaddens  oi; 
\Var,sa\\((  oder  »The  Scottish  Chiefs«.,  und  »]\Iehnoth  the  Wan- 
derer«, dem  Hauptwerk  des  Eev.  Maturin,  ahgeschlossen  sein. 
Thackeray  erwähnt  »Mehnoth«  in  seinem  Brief  an  Mr.  Lewes 
1855.  Der  Roman  o-ehört  der  Schule  der  Radcliffe  und  des  Lewis 
an  und  liat  1820  den  Knal)en  Tliackerav  in  Schrecken  versetzt. 
]\Iaturin  übertrifft  Mrs.  Eadcliffe  in  der  Feinheit  der  Analyse  und 
in  der  reiclu^n  Gestaltungskraft.  Darum  yerdient  er  weit  elier, 
als  weil  er  l^nvis  im  Realismus  zu  üherl)ieten  suchte,  an  die  Spitze 
der  A'ertreter  dieser  Komangattung  gestellt  zu  werden. 

Ein  glückliches  Gegengewicht  gegen  die  Al)sonderlichkeiten 
dieser  Schriftsteller  und  Schnftstellerinnen  bilden  die  Erzählun- 
gen der  »Arabian  Xights«"'),  ^\elche  ein  Lieblingsbiu^li  Thacke- 
rays  gewesen  ^ind.  In  fast  jeder  grossem  und  kleinern  Schrift 
jiennt  er  es  und  zieht  Xamen  und  Vorfälle  zu  Vergleichen  herbei. 
Dobbin  in  »A^anity  Fair«  liest  es  im  Schulhofe  von  Dr.  Swisbtails 
Academy  fern  von  ücn  spielenden  Kameraden.  Ich  bin  geneigt 
auch  für  Tbackeray  anzunehmen,  er  habe  zu  seinen  Büchern,  den 
Werken  <einer  bevorzugten  Autoren  Zuflucht  genommen,  wenn  die 
übrigen  Schüler  hernmtollten ;  das  »lyiiig  ont  on  a  summer  holiday 
at  school«  \\ird  v.-ohl  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  dürfen^'). 
Im  Wunderlande  der  ["een  und  Prinzen,  Riesen  und  Zwerge  weilte 
er  gerne  in  seiner  Phantasie,  gerade  wie  er  mit  dem  Entzücken 
des  Kindes  nocii  in  s])äten  Jahren  den  Pantomime-xVuffühningen 
im  »Drury  Eane«  l)ei wohnen  Iconnte.  Soviel  und  so  heftig  er  auch 
gegen  die  unwahre  nnd  unnatürliche  Erzählungslitteratnr  pole- 
misiert, hat,  gegen  die  iMärchen  Aon  Tausend  und  Eine  Xacht  hat 
er  nie  ein  Wort  des  Tadels  und  des  Missfallens  gesprochen,  und 
zwar,  wie  ich  glaube,  weil  diese  Märchen  nicht  mit  der  Prätention 
des  wirklich  Geschehenen  auftreten,  weil  ihre  innere  TTnwahr- 
scheinlichkeit  so  frei  und  naiv  zu  Tage  tritt,  während  viele  Er- 
zeugnisse der  ersteren  Gattung  auf  Glauben  von  Seiten  des  Lesers 
xNnspruch  erhel)en. 

'0  Rev.  C.  R.  -Maturin.  1782-1824.  Dict.  of.  Nat.  ['.iogr.  XXXVII.  Chambers  II. 
'282.  ")  Biogr.  Ed.  XII.  288,  -Pendennis  ,  Cornh.  to  Cairo,  Vanity  F.  Cap.  V.  '"j  Cornh. 
to  Cairo  603. 
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T"iii  18*?  V•^■■)  luTiim  ^rift*  'J'hiu-kcray  zu  den  Scottischeii  Wer- 
ken. Kille  neue  Welt  ging-  ihm  auf"*).  Er  liat  sie  alle  gelesen, 
und  die  Erinnerung  an  die  Duodezbändchen  ist  ilim  l)is  in  sein 
Alter  gebliehen.  ^lit  der  innigsten  Dnnkimrkeit  l)liekt  er  zu  Scott 
auf,  der  ihm  und  seinen  Freunden  so  manche  genussreiehe  Stunde 
verschafft  hat.  »Tiien  ahove  all,  we  had  W  a  1 1  e  r  S  c  o  1 1,  the 
kindl3%  the  generous,  the  pure,  the  companion  of  what  countless 
delightful  hours;  the  purveyor  of  how  much  happiness;  the  friend 
whom  we  reeall  as  the  constant  benefactor  of  youth  !((  Wenn  die 
Götter  mir  einen  Llerz(Misv,unsrli  erfüllen  wollten  —  ruft  Tlia- 
ckeray  aus  —  so  möchte  ich  im  Stande  sein,  eine  Geschichte  zu 
schreiben,  welche  die  Knaben  für  die  nächsten  paar  Dutzend  Jahr- 
hunderte ergötzen  könnte^^).  Dieser  Wunsch  ist  nicht  in  Erfül- 
lung gegangen;  denn  eine  Erzählung  wie  eine  Scottische  ist  Tha- 
ckeray  nicht  gelungen;  auch  »Esmonda,  der  dem  Vorbilde  am 
miclnten  kommt,  bietet  für  den  Knaben  nicht,  wa^s  »Tvanhoe« 
oder  »Quentin  Durward«.  Thackerays  Phantasie  war,  wie  er  spä- 
ter im  Vergleich  mit  Dickens  und  Bulwer  gestand,  nicht  so  mäch- 
tig und  sein  Pegasns  flog  nicht  so  hoch.  Mit  uneigennütziger 
Begeisterung  hat  er  gleichwohl  sein  Ijeben  lang  Scott  verehrt. 
Wie  leidenschaftlich  er  sich  als  Knabe  der  Lektüre  der  »Waverley 
N"ovels((  hingab,  zeigt  der  Schluss  des  Kapitels:  »On  a  Peal  of 
Beils«  in  den  »Koundabout  Papers«:  »Of  these  books  J  have  been 
a  diligent  student  from  those  early  days,  which  are  recorded  at  the 
commencement  of  this  little  essay.  Oh,  delightful  novels,  well 
remembered  !  Oh,  novels  sweet  and  delicions  as  the  raspberry 
open-tarts  of  budding  bojdiood  !  Do  J  forget  one  night  after 
prayers  (when  we  nnder-boys  were  sent  to  bed)  lingering  at  my 
cu])bf»ard  to  read  one  little  half-page  more  of  my  dear  Walter 
Scott  —  and  down  came  the  monitor's  dictionary  upon  my  head  ! 
TJebecca,  daughter  of  Jsaac  of  York.  J  have  loved  thee  faithfully 
for  forty  years«-").  Wie  sehr  ihn  dieser  »Jvanhoe«  beschäftigt 
hat,  zeigt  seine  gutmütige  Parodie  »Kebecca  and  Powenau.  Die 
Helden  aus  Scotts  Pomanen,    die  Thackeray  am  meisten  liebte, 


0  Biogr.  Ed.  XH.  37i».     '">)  a.  a.  ().  2:i7.     '")  a.  a.  O.  38i  f. 
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sind:  Enron  Bradwardiiie  und  Fergns  (in  »Wa.Ycrlev«).  lA'anlioe, 
Lockslev.  Templar  (Brian  de  Bois-Guilbcrt.  Ijeide  in  »Ivanhoe«) ; 
Qnentin  Dnrward  nnd  besonders  dessen  Onkel:  Saladin  nnd  Sir 
Txennetli  (in  »Talisman«);  Claveriionse  (in  »Old  Mortalit}'«) ;  Ma- 
jor Dalgetty  (in  »The  Legend  oi'  Montrose«)-^).  Die  männlicho 
Ki'aft  nnd  oie  Besclieidenhcit,  der  ]\Iangel  des  rhertrieben-He- 
roisehen  nnd  der  Sentimentalität  gefällt  Thaekeray  an  den  Scotti- 
sehen  Helden--).  In  gleichem  ^[asse  wie  diese  übten  die  Haupt- 
personen einiger  Cooperisehen  l^Jrzählungen  auf  Thac-kerav  grosse 
Anziehnng^kraft  ans,  nnd  es  werden  von  ihm  Fncas,  Leather 
Stocking,  Hardheart  nnd  Tom  Coffin  mit  jenen  auf  gleiche  Stufe 
gestellt-'^).  Tn  der  Keihe  dieser  Bücher  wird  auch  Defoes  »Kobin- 
son  Crusoe«,  der  im  »Pendennis«  genannt  ist.  nicht  gefehlt  ha- 
ben-"'). 

Während  in  allen  den  genannten  Werken  mehr  eine  einge- 
bildete Welt  als  eine  wirkliche  zur  Darstellung  kommt,  tritt  diese 
letztere  bei  der  folgenden  (ini])pe  in  den  Yordergi'und.  Bei  meh- 
reren (Telegenheiten,  und  in  den  »lioimdabout  ra])ers<(  allein  ei- 
nige Male,  wird  Pierce  Kgans  »Life  in  London  or  the  Adven- 
tures  of  Corinthian  Tom,  Jeremiah  Hawthorii  nnd  their  Friend 
Bob  Logic«  genannt ■-■"'),  worin  das  Leben  nnd  die  Lnst barkeiten 
in  London  zu  Anlano-  des  19.  Jahrhunderts  geschildert  werden. 


^')  Biogr.  VA.  Xll.  37y.  ")  a.  a.  O.  380.  -')  a.  a.  O.  ")  Biogr.  E.J.  H.  10.  ^')  Biogr. 
Ed.  XII.  227,  221,  238,  it.,  auch  XIII.  293  —  Herr  Dr.  Hay  in  Basel  hatte  die  Güte,  mir 
die  1900  bei  Chatto  &  Windus  (London)  erschienene  Xeuausgabe  des  Romans  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  ganze  Titel  lautot:  Life  in  London  or,  the  Day  and  Night  Scenes 
of  Jerry  Hawthorn,  Esq.  and  hi.s  Elegant  Friend  (lorinthian  Tom  in  their  Hainhles  and 
.Sprees  through  the  Metropolis,  by  Pierce  Kgan.  Das  Buch  ist  1821  erschienen  und 
Georg  IV.  gewidmet.  Die  von  John  Caniden  Hotton  der  Ausgabe  von  186!»  b^igegebene 
Einleitung  schildert  die  ungeheure  Wirkung,  welche  das  Buch  seiner  Zeit  in  London 
hatte,  und  von  der  heute  sich  einen  Begriff  zu  machen  kaum  möglich  ist.  Die  ausführ- 
lichen Verweise  Thackerays  auf  »Life  in  London  erscheinen  erklärlich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  in  London  einige  Jahre  lang  nur  von  Corinthian  Tom  gesprochen  und  der 
Verfasser  zu  Fortsetzungen  veranlasst  wurde.  Das  Buch  ist  kulturhistorisch  interessant, 
auch  sprachlich  wegen  des  Slang.  Allein  im  übrigen  macht  die  Lektüre.  Irolzdeni  die 
Abenteuer  mit  grossem  Freimut  erzählt  werden,  kein  grosses  Vergnügen,  besonders  da 
erst  mit  dem  siebenten  Kapitel  die  eigentliche  Erzählung  beginnt.  Vom  gleichen  Ver- 
fasser stammt  auch  der  von  Thaekeray  Biogr.  Ed.  XUI.  29i  genannte  Roman  Life  in 
Paris-^ ;  comprising  the  Rambles,  Sprees  and  Amours  of  Dick  Wildpie.  of  Corinthian 
Celebrity,  and  bis  bang  Companions.  Squire  Jenkins  and  Captain  O'Shuffleton.  with 
twenty-one  coloured  plates,  by  Mr.  George  Cruikshank. 
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D.'is  Bncli  kam  mit  Illusirationcii  von  (*riiiksliaiik  lioraii^i,  und 
»licso  haben  nocli  mehr  als  dvv  Text  sich  in  Thackcrays  Gedächt- 
nis eingeprägt.  Tlionias  Henry  Listers  ))Granl)y((  und  »Herbert 
Lacy«-")  hat  Thackerny  in  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthaltes 
in  Charterhouse  gelesen.  Die  beiden  Bücher  sind  hübsch  geschrie- 
hen  und  a;oh(Mi  von  der  (Tcsellschaft  treue  Bilder;  aber  heute  sind 
sie  vergessen.  Zu  jener  Zeit  ist  Thackeray  auch  mit  einigen  »Hu- 
nioriste]i((  des  LS.  Jaiirluinderls  l)ekannt  geworden:  Smolletts 
»Peregrine  Piekle»  liel)te  er,  war  a])er  docli  etwas  bestürzt  ül)er  den 
Inlialt;  »Roderick  Kandom«  aber  »was  and  remains  delightful«-'). 
Zu  »Joseph  Andrews«  sind  aus  der  Sciiulzeit  Karikaturen  vorhan- 
den. Fielding  geJiörte  also  auch  iji  die  Ktihe^'');  ob  ebenso  Swift, 
Hiehardson  und  Goldsniith,  wage  ich  ni(ht  mit  (lewissheit  zu  l)e- 
hau})ten,  jedenfalls  aber  folgten  sie  baki  nach  und  blieben  von  da 
an  seine  treuen  Begleiter-'*).  Im  »National  Standard«  wird  1833 
»Jonathan  A\'ild<(  erwähnt"");  da  werden  »Tom  Jones«,  »Josepli 
Andrews«  und  »Amelia«  vorangegangen  oder  kurz  darauf  nachge- 
folgt sein.  Sterne  war,  wie  Thackeray  sagt,  nicht  in  der  Schul- 
bibliothek und  zwar,  weil  dessen  AA  erke  für  das  junge  Volk  nicht 
pa>send  erachtet  wurdiMv"').  Nun.  A\enn  sie  einen  »Koderick 
liandom«  und  »Peregrine  Pickle«  lesen  durften,  so  konnte  ein 
»Tristram  Shandy«  und  eine  »Sentimental  Journey«  nicht  mehr 
viel  verderben.  Die  Wochenschriften  eines  Steele  und  Addison 
mussten  ilm  schon  deshalb  interessieren,  weil  die  beiden  gleich 
ihm  in  Charterhouse-School  ihre  Bildung  erhalten  hatten.  Zu- 
dem wird  im  »National  Staudard«  1<S3;)  Addisons  »Gato«  ge- 
nannt"'-). Eine  besondere  Liebhaberei  für  diese  Schnften  tritt 
nocli  nicht  hervor;  oliiie  Zweifel  liaben  dem  Knaben  die  Romane 
Scotts  mehr  zugesagt:  begreiflicherweise,  denn  diese  und  die 
CooperischenErzäh. hingen  sind  s])annender  und  mehr  an  die  Phan- 
tasie und  an  das  Oemüi  ap])ellierend  als  die  AVerke  Smolletts  und 


'")  Biogr.  Ed.  II.  XV.  —  Thomas  Henry  Lisler  1800—18^2:  Ditt.  of  Naf.  Biogr.  XXX. 
Chambers  II.  .SlO.  »(iranby«  182G,  »Herbert  Lacy<  1828.  Er  hat  (lesellschaflsromane 
geschrieben.  ''■)  Riogr.  Ed.  XII.  237.  •")  Melville  II  177.  ^')  Nach  Melville  I.  49  soll 
Thackeray  einmal  geäussert  haben:  My  English  would  have  been  much  better  if  ,1  had 
read  Fielding  before  J  was  ten.  ")  Nat.  St.  and  Const.  33.  ^')  Biogr.  Ed.  XII.  237.  ^0  Nat. 
St.  and  Const.  39. 
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Fiel(^il\^•^^.  Frülizeitia'  wurde  er  mit  Cervante?;  hekannt  und  die 
AnsjHelimgeii  auf  »Don  (,)uixote((-~*-'^  ge]iören  mit  zu  den  liäufig- 
sten.  Später  trat  »Gil  Blas«  dazu,  Werke,  die  mit  ilirer  Satire  und 
ihrem  Humor  hei  l'haekeray  auf  venvandte  Anlagen  stiessen. 
Auch  Keisebeschreilnmgen  verscliniähtc  er  nicht.  Im  »Irisli 
Sketcli  Book«'^)  gibt  er  »Captain  Bi-ueeV  Travelsu  als  Jugendlek- 
tiire  an,  worin  die  Entdeckungsreisen  dieses  ^lannes  im  Gelnete  de^ 
obern  Xil  Tcrbunden  mit  vielen  wunderbaren  Geschichten  erzählt 
werden.  \Vas  unter  »Dreadful  Adventnres  of  Sawney  Bean(('''') 
gemeint  ist,  haljc  ich  nicht  herausfinden  können.  Dagegen  mögen 
Thackeray  einst  wie  Pendennis  »Kichard  llakluyt's  Travelsu"") 
in  die  Hände  sref allen  sein.  Dieses  Buch  und  das  von  Bruce  halM?n 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  neue  Auflagen  erlebt.  Daneben 
lie>t  Pendennis  auch  Hobbes'  ))TiCviathan<c^'),  ein  Buch,  das  bei 
dem  sechszehnjährigen  Knaben  kaum  Verständnis  finden  konnte, 
^fan  sieht,  es  ist  ein  ebenso  reichhaltiges  als  buntes  Material, 
das  Thackeray  aufgenommen  hat:  die  Bezeichnung  »omnivorous 
reader«  hat  für  ihn  ihre  volle  Berechtigung.  Wie  vieles  mag  er 
noch  ausser  dem.  wa^  wir  kennen,  gelesen  haben  !  Die  genannten 
Werke  genügen,  ein  Bild  von  Thackerays  Li^ktiire  zu  geben.  Es 
fällt  sofort  auf,  dass  es  ausschliesslich  Prosawerke  sind,  die  Tha- 
ckeray als  in  der  Scliulzeit  gelesene  bezeichnet.  Dass  diese  allein 
seine  geistige  Xahrung  ausgemacht  haben  sollten,  ist  um  so  we- 
niijer  anzunehmen,  da  'i'hackeray  in  der  Gambridgezeit  von 
Shelleys  »Pevolt  of  Islam«  spricht.  Die  Lektüre  Pendennis'  tritt 
hier  ergänzend  ein.  Die  Thatsache  aber,  da.ss  er  die  Prosawerke 
in  den  Yordergruiul   stellt   und   auf  sie  das  Hauptgewicht  legt. 


^)  Biogr.  Ed.  XII.  237.  **)  Jr.  Sk.  B.  389.  —  .lames  Bruce  17.30—1794;  179(j  gab  er 
in  fünf  grossen  Quartbänden  seine  Rei.<eerlebni:?se  in  Abessynien  in  London  heraus; 
1813  dritte  Auflage.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  VII.  Chambers  II.  394.  'M  a.  a.  O.  «)  Biogr. 
Kd.  ir.  22  —  Richard  Hakluyt,  1562—1616.  Der  volle  Titel  des  Buches  lautet:  The  Prin- 
cipall  Navigations,  Voiages,  and  Discoveries  of  the  Knglish  Nation  made  by  .Sea  or  over 
iand  to  the  most  remote  and  farthest  distant  quarters  of  the  earth,  at  any  time  within 
the  conipass  of  thcse  1500  yeares.  Erschienen  l.'^98,  1599,  ICOO,  neue  Ausgabe  1809.  Dict. 
of  Xat.  Biogr.  XXIV.  Chambers  I.  209.  '")  a.  a.  O.  —  Thoma>;  Hobbes,  1598—1679;  1651: 
Leviathan:  er  the  Matter,  Form  and  Power  of  a  Commonwealth,  Ecclesiastical  and 
Civil  .  Chambers  I.  834.  Dict.  of  Xat.  Biogr.  XXVII.  —  Ferner  werden  a.  a.  O.  genannt 
Augustini  Opera  and  Chaucer's  Poen)S.  die  Pendennis  in  der  Bibliothek  Dr.  Portraans 
gefunden  habe. 
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zc'Lit,  (l;i>s  seine  ciuciR'  Aiil;i<;('  iiacli  cliesci'  liielituiig  iiei,L>te,  uml 
dass  er  liier  seine  «rrössere  Befriedigung-  fand. 

01)ne  niicli  auf  das  Feld  der  vagen  Vermutungen  zu  l)egel)en, 
dai-f  ich  als  Eesultat  dieser  Lektüre  bei  Tliackera}'  ein  doppeltes, 
ein  positives  und  ein  negatives,  angeben.  Ein  positives,  insofern 
dadurch  Tha^kcray  in  stilistischer  Hinsicht  seine  Sprache  hehei-r- 
schen  lernte,  sich,  einen  reiclien  Wortschatz  aneignete  und  die 
Fälligkeit  erlangte,  sich  mit  Leichtigkeit  und  in  gefälliger  Form 
schriftlich  auszudrücken.  Man  lese  nur  die  Briefe,  die  brncli- 
stückweise  ^[rs.  Uitchie  in  ihrer  Einleitung  zu  »Pendennis«  bei- 
gefügt hat.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  einfache,  reine  Sprache, 
enthalten  dann  und  wann  humorvolle  Wendungen  und  zeigen  im 
Gauzen  die  reizvolle  Anmut  seines  späteren  Briefstils.  In  der 
prosaischen  Ausdrucksweise  ist  Thackeray  immer  glücklicher  ge- 
wesen als  in  der  poetischen,  und  diese  Eigenschaft  lässt  sich  zu- 
rückverfolgen bis  auf  seine  ersten  schriftlichen  Aufzeichnungen. 
Ein  negatives  Eesultat  hatte  die  Lektüre,  insofern  ihre  Art  in  ihm 
die  gründliche  Abneigung  gegCR  die  romantischen  Stoffe  einer 
Porter  und  Kadcliffe  und  gegen  die  Unnatur  einflösste.  Der 
]\nabe,  in  dessen  ersten  Zeichnungen  wie  in  denen  Clives"'')  das 
komische  Element  das  vorherrschende  ist,  machte  sich  mit  deji 
Jahren  frei  von  dem  Banne,  den  diese  Eomane  auf  ein  leicht  be- 
wegliches, sanftes  Gemüt  gelegt  haiten  und  wurde  nicht  verleitet, 
sich  in  dieser  Gattung  zu  versuchen. 

Abgesehen  von  seinen  Briefen  legte  Thackeray  die  ersten 
Proben  seiner  Kunst  in  Versen  ab.  Er  üenoss  unter  den  Schulka- 
meraden, den  Euhm  als  Dichter  von  Parodien^^)  und  ähnlichen 
scherzhaften  Spielereien.  Ein  derartiges  Beispiel  hat  sich  erhal- 
ten. Aus  dem  Inhalt  spricht  echt  Thackerayscher  Witz,  wäh- 
rend in  der  Form  das  Gedicht  sehr  mdjeholfen  ist*").  Einen  Wert 
haben  solche  Produktionen  nur,  insoweit  sich  darin  gewisse  Eigen- 
schaften offenbaren,  die  s|)äter  zu  voller  Entwicklung  gelangen. 
Pnd  hier  «ind  es  dei'  Ilnmor  und  die  Satire,  die  sich  d(Mitlich  er- 
kennen lassen. 


'")  Biogr.  Ed.  VIU.  124.      '■■')  TroUope  4  f.      *»)  Bei  Melville  I.  2S  f.    mit   der  7a\^g- 
hörigen  Vorlage. 
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Wälirencl  Pendeiinis  sich  in  Greyfriars  noch  nicht  mit  Dich- 
ten abgeo-ehen  hat,  thnt  er  das  um  so  eifriger,  sobald  er  in  Fairoaks 
Herr  und  Meister  über  sein  Thun  und  Wollen  ist.  Er  liest  hier 
insbesondere  die  Werke  der  englischen  Dichter  und  unter  ihrem 
Einfluss  schreibt  er  selbst  Verse.  Byron  und  ]\Ioore  sucht  er  zu 
erreichen;  ihre  Werke  erfüllen  mit  Macht  seine  Seele")  und  Pope, 
AA^aller*-),  Dryden,  Prior  und  Herrick'*'^)  sind  seine  Vorbilder, 
nach  denen  er  seiner  ursprünglich  eingebildeten  Liebe  in  Versen 
Ausdruck  gibt.  Mrs.  Heman's  Gedichte  und  »The  Christian  Year« 
von  Rev.  John  Kehle  liest  er  der  Mutter  vor  und  lässt  sich  wie  sie 
von  der  Flut  der  weichen  Empfindungen  überwältigen"^^).  Er 
Avird  ein  Schwarmgeist  und  mit  »Byronic  afflatus((,  wie  er  glaubt, 
reitet  er  allein  mit  Avildem  Drange  über  Eand  und  vertraut  seine 
Gedichte  den  Lüften  an^*).  Sein  Genius  ist  aber  trübsinniger 
Art:  der  Byronsche  Welts(;hmerz  hat  ihn  angesteckt.  Er  ver- 
fasst  eine  Tragödie,  in  welcher  vor  dem  zweiten  Akte  16  Personen 
getötet  werden  und  die,  statt  fürchterlich  zu  wirken,  Helen  Pen- 
dennis zum  Lachen  reizt,  worauf  Pendennis  sein  Machwerk  ins 
Feuer  wirft.  Dann  schreibt  er  in  klassischem  Stil  Teile  von  Dra- 
men Avie  »Seneca,  or  the  Fatal  Batha,  »Ariadne  in  Xaxosa;  ])lant 
ein  Epos  in  Blankversen  »Cortez  or  the  Conqueror  of  Mexico  and 
the  Inca's  Daughter«:  schliesslich  beginnt  ör  eine  »History  of  the 
Jesuits«*^)  und  in  seinen  Gedichten  zieht  er  gegen  die  Katholiken 
zu  Felde,   kurz,   er  entwickelt  eine   fast  fieberhafte   Thätigkeit. 


*')  ßiogr.  Ed.  II.  24.  ")  a.  a.  O.  68.  —  Drydcn,  Pope  und  Prior  sind  bekannte  Namen. 
Edmund  Waller,  1606—1687,  hat  als  Dichter  nichts  Hervorragendes  geleistet.  Er  war  ein 
Formentalent  ohne  grosse  Originalität  und  verdankte  wohl  seiner  Zeit  die  Popularität 
zumeist  seiner  sozialen  Stellung  als  Parlamentsmitglied.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  LIX. 
Chambers  1.  269.  —  Robert  Herrick.  1591—1674.  Seinen  Gedichten  verleiht  eine  natür- 
liche Zartheit  und  ungezwungene  Fröhlichkeit  verbunden  mit  einer  schönen,  bilderreichen 
Sprache  einen  besondern  Reiz.  Hervorzuheben  sind  seine  Schilderungen  des  Landlebens 
und  ländlicher  Lustbarkeiten  und  Gebräuche  in  Devonshire.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  XXVI. 
Chambers  L  25.3.  ")  a.  a.  0.  24  —  Reginald  Heber,  1783—1826,  ist  182.3  Bischof  in  Cal- 
cutta  geworden,  hat  1803  ein  Preisgedicht  PalestinC'  und  1809  »Europe  or  Lines  on 
the  present  War«  und  später  besonders  geistliche  Lieder  herausgegeben.  Dict.  of 
Xat.  Biogr.  XXV.  Chambers  II.  140.  —  >'The  Christian  Year<'  von  Rev.  John  Keble. 
1792—1866,  erschien  1827.  Der  vollständige  Titel  lässt  den  Inhalt  erraten:  Thoughts  in 
Verse  for  the  Sundays  and  Holidays  Ihroughout  the  year.  Das  Buch  erlebte  bis  1867  109 
Auflagen  und  seine  Verbreitung  ist  nicht  im  Abnehmen.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  XXX. 
Chambers  II.  182  f.    **)  Biogr.  Ed.  II.  24.    «)  a.  a.  0.  24. 
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Lii^^t  sic'li  (l;i  iiiclils  auf  Thaekcray  r^clilii'sson  ?  Die  "Ri(>;4raj)lii('ii 
ivdcMi  nur  davon,  d.iss  er  Parudieii  iivdiclitt't  liabf.  Sollti'  er  abrr 
nicht  vor  uiul  iie))eii  diesen  auch  Erzählun^ifeii  und  Gediclite  ge- 
scJiriehen  haben,  die  aus  der  Stirnniung  herausgeboren  waren,  in 
welcher  ilm  die  T.ekHire  der  Konume  und  Gedichte  ziirückgehissen 
liatte  !  Das  i-1  iiiclit  auszuschliessen.  Ich  werde  kaum  fehlgehen, 
wenn  icli  für  Thacla-ray  sell)st  die  gleichen  Yerliältnisse  annehme, 
wie  er  sie  von  Pendennis  schildert.  In  einem  Briefe  vom  Februar 
1828  schreibt  Thackeray  von  Chai-terhoiise  au  seine  Mutter:  »J 
have  not  yet  drawn  out  a  plan  f(u-  my  stories,  but  cert<ün  germs 
thereof  are  l)udding  in  my  mind,  wliich  J  hope  hy  assiduous  ap- 
plication  will  flourisli  yet  aiul  bring  forth  fruit«"*").  Diese  Stelle 
spricht  es  deutlich  aus,  da^s  sich  der  Knabe  Thackeray  wie  Peii- 
dennis  mit  Entwürfen  zu  Geschichten  getragen  hat.  Ob  er  sie 
auch  ausgefidirt  hat,  ist  ungewiss;  denn  es  scheint  sich  nichts  von 
diesen  Jugeudwerken  erhalten  zu  haben.  Die  Nachricht  ist  al)er 
an  ^ich  schon  wertvoll,  weil  sie  die  Ansätze  zum  Schriftsteller 
weiter  hinaufrückt,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Die  Über- 
treibung im  )'Pendennis((  ist  von  Thackeray  bealjsichtigi:.  Um 
das  Bild  recht  anschaulich  zu  nuichen,  venvendete  er  intensive 
Farben.  Er  hat  seine  Erfahrung  unter  Yergrössening  der  wirk- 
lichen blasse  aufgenommen.  Hätte  Thackeray  den  Pendennis  von 
Anfang  an  als  Dichter  und  nicht  als  Prosaisten  aufgefa^st,  so 
würde  er  ihn  in  den  »Xewcomesu  und  in  »Philip«  auch  als  solchen 
vorführen.  Da  er  das  nicht  thut,  und  der  Pendennis  der  späteren 
Jahre  denselben  Zweig  der  Litteratur  pflegi,  wie  Thackeray,  so 
ist  auch  für  die  Jugendzeit  die  Übereinstimmung  offenbar,  und 
die  inneren  A\'andlmigen  werden  die  gleichen  sein. 

Die  ganze  Darstellung  von  Pendennis'  Stunn-  imd  Drang- 
])eriode  trägt  mit  ihrer  Übertreibung  einen  etAvas  satirischen  Cha- 
rakter an  sich.  Lächelnd  weist  der  Autor  nach,  wohin  diese  Art 
der  Eektüre,  zu  welciien  Thorheiten  sie  führt.  Hat  er  doch  selbst 
über  einem  »Thaddens  of  AVarsaw«  und  den  »Scottish  Chiefs« 
l'liränen  veri>-()sseu  !     So  ^enia"  wie  diese  Geschichten  blieb  auch 


*')  Biogr.  Ell.  I.  XVII. 
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Bvroii  Innge  im  Zcni^li  seiner  Bewunderung.  Schon  in  Cambridge 
schwankt  er  hei  dem  Byron  ver^*andten  Dichter  Shelley  z-\ns<:-hen 
Anerkennung  und  Verwerf img,  und  in  spätem  Jahren  nennt  er 
Byron  unwahr  und  einen  Snob*'). 

Xoch  eine  weitere  Folge  ausser  der  Anregung  zu  dichterischen 
Arl>eiten  hat  die  Lektüre  bei  Pendennis.  Seine  Schwännerei  kon- 
zentriert sich  auf  die  Sehnsucht  nach  einem  weiblichen  Wesen, 
das  er  mit  der  ganzen  Glut  seines  jungen  Herzens  lieben  könnte. 
»AVhat  generous  youth  is  there  that  has  not  courted  some  such 
nindy  miistress  in  his  time  ?«*^)  ruft  Thackeray  aus  und  er  wird 
sich  selbst  nicht  ausgenommen  haben.  In  dieser  liebedürstenden 
Gemütsverfassung  tritt  Emily  Costigan  dem  Pendennis  entgegen 
als  Mrs.  Haller  in  »Tlie  Strangero^^).  Pendennis  sieht  in  ihr  das 
Ideal  seiner  Träume  und  er  will  sie  zur  Frau  haben.  Der  Gegen- 
satz zwischen  seiner  überschwenglichen,  immerhin  aufrichtigen 
Leidenschaftlichkeit  \mä  der  gänzlichen  üngebildetheit  der  schö- 
nen Schauspielerin  ist  wiederum  Satire.  Gleichwohl  wird  sie  ihren 


»■)  Cornh.  tn  Cairo  509  and  B.  of  Snobs  174.  *")  Biogr.  Ed.  II.  25.  ")  a.  a.  O. 
Kap.  IV.  —  »The  Stranger <<  ist  eine  englische  Bearbeitung  von  Kotzebnes  Drsima 
Menschenhass  und  Reue,  das  in  so  viele  Sprachen  übersetzt  worden  ist  ( vrgl.  Goedeke : 
Grundriss  der  deutschen  Dichtung  V.  270)  und  das  eine  für  uns  unerklärliche  Berühint- 
heit  genossen,  ja  Kotzebues  Namen  durch  ganz  Europa  getragen  hat.  Chambers  11. 
220/21  konstatiert,  daiss  die  englische  Bearbeitung  zum  grossten  Teil  von  Sheridan  her- 
rührt und  nicht  von  Thompson  (welcher  Name  nach  Emily  Costigans  Aussage  auf  dem 
Titelblatt  ihres  Textbuches  zu  »The  Stranger«  steht.  Biogr.  Ed.  II.  5f>).  Im  Winter  1797/98 
kam  sie  in  London  zum  ersten  Mal  zur  Aufführung  und  von  da  an  gehörte  sie  lange 
Zeit  zu  den  beliebtesten  Stücken.  Das  geheimnisvolle  Dunkel,  welches  sowohl  den 
Fremden  als  Madame  Müller  (gleich  Mrs.  Haller  in  der  englischen  Übersetzung)  bis  zum 
Ende  umhüllt,  die  selbstauferlegte  Busse  der  Ehebrecherin  und  die  Rührszene  am 
Schluss  mögen  dem  Stück  die  Verbreitung  in  einem  für  thränenselige  Produktionen 
empfänglichen  Zeitalter  verschafft  haben.  Ein  anderes  Drama  Kotzebues,  das  in  eng- 
lischer Bearbeitung  unter  dem  Titel  >Pizarro<  über  die  Bühne  ging.  Die  Spanier  in  Peru 
oder  Rollas  Tod.  wird  in  Biogr.  Ed.  II.  122  erwäiint.  Diese  Übersetzung  ist  ganz  von 
Sheridan  und  sie  hat  noch  mehr  Erfolg  als  The  Stranger  gehabt.  Er  ist  zwar,  wie 
Chambers  meint,  mehr  den  berühmten  Schauspielern  Mrs.  Siddons  and  Mr.  Kemble  zu 
verdanken,  die  mit  ihrer  grossartigen  Kunst  über  die  Schwächen  des  Dramas  hinweg- 
täuschten. In  der  Zeit  des  Krieges  mit  Frankreich  waren  die  den  Patriotismus  erregen- 
den Tiraden  Sheridans  besonders  gut  angebracht   und  fielen  auf  empfänglichen  Boden. 

Die  ausserordentliche  Ausführlichkeit,  mit  der  Thackeray  Biogr.  Ed.  II.  3f  SP  die 
Vorstellung  beschreibt  lässt  auf  seine  Anwesenheit  bei  einer  solchen  schliessen.  Sein 
Urteil  über  das  Stück  ist  sehr  schonend  a.  a.  O.  36:  Those  who  know  the  play  of  the 
x Stranger«  are  aware  that  the  remarks  made  by  the  various  characters  are  not  valuable 
by  themselves.  either  for  their  sound  sense,  their  novelty  of  ol»ser\ation.  or  their  poetic 
fancv. 
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n-aleii  Iliiitcr^i'und  liaix'ii.  'riinckcravs  A'<  rhiiltiiis  zur  liiilnu«  '\>t 
hckaiuit.  Er  spricht  oCt  von  den  Küii^tlcriniieiij  sei  es  in  Thalias 
oder  Terpsioliorens  Facli,  iiiul  in  den  »Roundalxnit  Papers«  nennt 
er  eine  Sontag,  TagJioni,  Chester,  Love  u.  a.,  die  er  als  Knabe 
l)ewnndert  hat"'^).  Die  Existenz  einer  Fotheringayepisode  im  Le- 
ben 'I'liacicerays  i<t  dariini  niclit  unwalirselieinlicli.  Allerdings 
niöclite  icli  für  den  weitern  Verlauf  des  Liel)esdramas  Thackeray 
ausser  Betracht  fallen  lassen  und  die  Entwicklung  auf  jener  P'r- 
zählung  der  Miss  Smith  bendiend  annehmen,  die  1848  Thacke- 
ray als  guten  Anfang  für  den  neuen  Koman  »Pendennis«  venver- 
tet  hat'^).  Dass  die  \erehrte  Scliöne  zwölf  Jahre  älter  ist  als  der 
Verehrer,  hat  nichts  Auffallendes;  stellt  es  doch  Thackeray  fast  in 
jeder  Schrift,  sei  es  durch  Beispiele  oder  in  gelegentlicher  Bemer- 
kung, als  Reirel  fest,  dass  jeder  junge  Mensch  sich  mit  Xaturnot- 
rvendigkeit  in  ein  älteres  Frauenzimmer  verliebe.  Wird  er  da\  on 
eine  Ausnahme  gemacht  haben  ?  Wie  so  manche  Erfahrung  hat 
Thackeray  wohl  auch  diese  verwendet,  um  die  Thorheit  eines  sol- 
chen Verhältnisses,  wenn  es  auch  oft  auf  harmloser  Schwärmerei 
beruht,  zu  zeigen  und  die  Lehre  zuzufügen,  es  rechtzeitig  zu  lösen, 
um  einem  lange  dauernden  Unglück  zu  entgehen. 

Das  einzige  bekannt  gewordene  C4edicht  Thackerays  aus  der 
Larkl)earezeit  ist  ein  Spottgedicht  auf  Lalor  Shell,  der  auf  Penen- 
den Heath  1828  eine  Verteidigungsrede  für  den  Katholizismus  zu 
lialten  gedachte,  aber  an  der  Ausführung  gehindert  wurde'^-).  Der 
gleichen  Stimmung  ^egen  die  Katholikenemanci])ation  ist  auch 
Pendennis'  »On  Saint  Bartholomev/'s  Day«  entsprungen.  Sein 
Opus  unterscheidet  sich  zwar  von  dem  Thackerays  durch  den  Stil, 
abgesehen  vom  Inhalt:  jenes  ist  einfach,  spöttisch  und  kurz,  dieses 
ist  »a  tremendou^.  denunciation«,  also  wohl  wortreich  und  hoch- 
tönend"'^). 

Die  Charaktereigenschaften,  die  Thackeray  bei  Pendennis 
hervorhebt,  sind  im  Grossen  und  Ganzen  diejenigen  Tiiackerays 
eelbst.     Wenn  diese  Behauptung  auch  die  Annahme  einschliesst, 

«•)  Biogr.  Ed.  XII.  236.  ")  Letters  65:  Moriv.  März.  229.  '')  Mcriv.  März.  57.  Die 
Rede  Sheils  ist  im  Britischen  Museum  uooh  vorhanden  und  trägt  das  Datum  24.  Oktober 
1828,     ")  Biogr.  Ed.  II,  2i, 
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dass  Thackeray  sich  selbst  als  Knabe  gescliikl ert  halje  und  man 
ein  solches  Verfahren  in  Zweifel  ziehen  will,  so  kann  hinwieder 
die  Unparteilichkeit,  mit  der  Arthur  beliandelt  wird,  für  die  Be- 
rechtigung dieser  Behauptung  sprechen,  neben  der  thatsächlichen 
Übereinstimmung.  Pendennis  ist  edelmütig,  tapfer,  lustig,  witzig 
und  stolz''"^).  Seine  Don  Quixoterie  macht  ihn  nur  um  so  lie- 
benswürdiger, und  die  Standhaftigkeit,  ja  Hartnäckigkeit,  mit  der 
er  zu  seiner  Sache  steht  und  sie  verficht,  gereicht  ihm  zur  Ehre, 
so  sehr  er  auch  damit  im  Irrtum  ist.  Sein  Glaube  an  die  Welt 
und  an  ihre  Aufrichtigkeit  erhält  einen  erheblichen  Stoss,  sobald 
er  erkeimen  lernt,  auf  welchen  Grundlagen  Emih^s  Liebe  ruht, 
und  sobald  er  sieht,  wie  sie  ihn  betrogen  hat  und  wie  leichten 
Herzens  sie  iJin  aufgibt.  Er  überwindet  die  Enttäuschung,  aber 
ujiter  schweren  Kämpfen.  Die  Weisheitslehren  seines  Onkels  und 
Mentors  Major  Pendennis  tragen  da^  übrige  dazu  bei,  in  ihm  T)e- 
rechtigte  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Menschen,  ihrem 
Wohlwollen  und  der  Kedlichkeit  ihrer  Gesinnung  zu  erwecken. 
Das  bringt  ihn  in  ein  neues  Stadium;  die  sarkastische  und  sati- 
rische Betrachtungsweise  gewinnt  die  Oberhand  über  die  leicht- 
gläubii!:e.  Seine  tragisch-trübe,  aus  der  Lektüre  angeeignete  Welt- 
anschauung streift  das  romantische  Beiwerk  ab  und  ^drd  zu  einer 
pessimistischen  aus  rberzengung  und  Erfahrung.  Aber  auch 
diese  sitzt  mehr  auf  der  Oberfläche  seines  Gemüts;  denn  trotz  der 
Sarkasmen  bleilit  er  ein  freundlicher  und  edler  Mensch,  hilfreich 
seinen  Freunden  gegenüber. 

Damit  sind  Avir  schon  übergegangen  zur  Oxl)ridge-  bczw. 
Cambridge])eriode.  Der  Verlauf  der  L^niversitätscarriere  Thacke- 
rays  ist  aus  dem  Werke  Merivales  genugsam  l)ekannt.  Aus  einer 
genauen  Vergleichung  Thackerays  mit  Pendennis'  Laufbahn  geht 
henor,  dass  in  Bezug  auf  das  Leben  und  Treiben  und  die  Lieb- 
habereien Thackeray  sich  treu  an  seine  eigenen  Erlel)nisse  gehal- 
tf»n  hat.  AVas  uns  aber  hier  mehr  interessiert,  ist  zu  erfahren, 
was  er  zu  jener  Zeit  geschrieben  und  gelesen  hat.  Zunächst  gab 
er  sich  mit  Eifer  dem  Studium  hin.     Als  dieser  erlahmte,  traten 
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die  \\'rL'iiii<;('ii  und  ciiic  Ik'scliäili^uii«^-  auf  vcrschiiMUMU'ii  Wis- 
sensgebieten, die  nicht  en.i>e  zum  Studium  «>ehörlen,  in  den  \'()i- 
dergi-und.  Va-  Hess  sich  gleich  zu  Anfang  in  einen  Debatin;^ 
Club  aufnehmen.  Seine  Freude  an  der  Litteratur  erliielt  liier 
neue  Nahiimg,  Aveil  darin  Dichterwerke  besprochen  und  beurteilt 
wurden.  Thackeray  erwies  sich  zwar  als  schlechter  Kedner.  AK 
er  einst  nber  Xapoleon  sprechen  wollte,  war  er  kaum  im  Stande 
einige  (lemeini)lätze  zu  dessen  Verteidigung  und  Verherrlichung 
vorzubringen"'"*).  Ein  Kedner  ist  er  nie  gewesen,  weder  als  Knabe 
nocli  al^  ^lann.  Das  wird  auch  in  seinen  Werken  bemerkbar.  Kr 
kann  keinen  Diskurs  mit  scharfer  Argunient<ition  durchführen  ; 
er  bricht  plötzlich  ab  und  gewöhnlich  ohne' zu  einem  befriedigen- 
den Knde  gelangt  zu  sein  (vergl.  die  (»espräche  zwischen  Penden- 
nis  und  Warrington).  Bedeutungsvoll  ist,  dass  er  sich  in  Cani- 
))ridge  mehr  denn  je  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  gewidni'.'t 
hat,  allerdings  einstweilen  nur  zum  A^ergnügen  und,  wie  es  scheint, 
ohne  den  Gedanken  als  Schriftsteller  aufzutreten.  Dagegen 
macht  sich  bei  ihm  die  A.bsicht  geltend,  seiner  Xeigung  zum 
Zeichnen  zu  folgen  und  sich  als  Maler  auszuliilden.  Immerhin 
bleibt  die  Areiterentwicklung  zu  seinem  eigentlichen  Berufe  nicht 
zuriick.  Seit  dem  9.  April  1829  kam  ein  kleines,  von  Studenten 
redigiertes  \\'ochenblättlein  heraus:  »The  Snob,  a  literaiy  and 
scientific  Journal  not  conducted  by  members  of  the  Universityu. 
Ich  gebe  Melville  recht,  wenn  er  schon  in  Xo.  3  vom  23.  April 
Beiträge  Thackerays  erkennen  ^vill.  Sicher  ist  von  ihm  in  Xo.  4 
»Timbuctoo«,  eine  Parodie  auf  das  zu  einem  Preisgedicht  aus- 
geschriebene Thema  Tind)iictoo,  die  neuerdings  zugänglich  ist  in 
der  Biograph ical  Edition  (vol.  Xlll).  Das  Gedicht  bekundet  eine 
ziendiche  Gewandtheit  im  Versemachen  und  steht  den  s])äteren. 
Leistungen  nicht  nach,  weder  im  satirischen  Ton  noch  in  dei' 
Sprache.  Die  Peime  sind  allerdings  herzlich  schlecht,  wohl  zur 
Erzieluni>-  komischer  Et'fidvte.  Die  liumoristische  Wirkung  wird 
erhöht  durch  die  beigefügten  Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen. 
Die  Art,  an  den  Kand  vielversprechende  Inhaltsangaben  zu  den 
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Ab:^c]initien  zu  setzen^  kelirt  später  bei  Tliaokeray  wieder,  so  z. 
B.  in  Biogr.  Ed.  XIII.  80  ff  »The  Legend  of  Saint  Sophia  of 
Ivioffc,  oder  in  Unidentified  Contributions  to  Punch  45  ff: 
»Sliakespeare  a  little  compresscd«.  V^ergleicht  man  das  erstere 
der  beiden  Gedichte  mit  »Timbuctooa,  so  fällt  die  Ähnlichkeit  in 
der  Behandlungsweise  sofort  auf.  Unbeholfenheit  in  der  Vers- 
bildung, naclilässige  Reime  und  der  komische  Ernst,  mit  dem  der 
Dichter  das  Thema  behandelt,  dienen  in  beiden  Fällen  dazu,  die- 
sem das  Tragische,  diis  es  enthält,  zu  nelimen.  Die  Lektüre  von 
Gedichten  ist  also  bei  Thackeray  nicht  ohne  Rückwirkung  gewe- 
sen. Sie  hat  ihn  zu  eigenen  Produktionen  befähigt,  und  da  er 
sich  von  früh  an  mit  der  Kunst  abgab,  erlangte  er  einige  Gewandt- 
heit darin.  Wir  lesen  von  Bulwer,  dass  er  mit  dem  siebenten  Jahr 
bclion  Verse  schrieb"'");  mit  dem  elften  kam  Thackeray  nach  Char- 
terhouse  und  dort  begann  seine  Dichterperiode;  während  aber 
jener  es  zu  einer  grösseren  Fertigkeit  brachte,  ist  dieser  über  eine 
wenig  hohe  Stufe  nicht  hinausgekommen.  —  Verse  und  Prosa- 
auf^ätze  veröffentlichte  nun  Thackeray  im  »Snoba,  wurde  also 
damals  schon  mit  dem  Los  der  Mitarbeiterschaft  bedacht:  »On 
.^^onday  niglit,  myselt  and  the  Editor  of  the  Snob  sat  down  to  write 
the  Snob  of  the  next  Thursday.  We  began  at  nine  and  concluded 
at  two,  but  J  was  aiflicted  with  such  laughter  during  our  attempts 
that  J  came  away  quite  ill  and  went  to  bed  immedialely«"''^).  Ein 
solches  Vergnügen  an  dieser  Arbeit  hat  er  s])äter,  als  er  Beiträge 
liefern  )n  u  s  s  t  e,  selten  mehr  empfunden:  weit  öfter  als  Lachen 
tönt  unmutiges  Klagen  aus  seinen  Briefen,  wenn  er  vom  ))])rinter's 
devilcf  berichtet,  der  ibn  um  mehr  Manuskri])t  dräng-t  (vergl.  auch 
»Xational  Standard «  IM  ff  The  Devil  to  Pay).  —  In  Xo.  (5  vom 
14.  Mai  erschien  »To  Genieve«,  ein  Gedicht,  da.s  wie  aus  dem 
gleichzeitigen  Brief  an  seine  Mutter  hervorgeht,  schon  früher  ent- 
standen sein  mups-'^*).  Die  Artikel  des  »Snob(f,  die  ich  Thackeray 
zuteilen  möchte,  sind  Xo.  ö,  Art.  II  und  III.  Xo.  7,  Art.  IIL 
Xo.  8,  Art.  II,  NTo.  9.  Art.  I,  II  und  IV,  Xo.  10,  Art.  I  und  IK, 


^')  Wülker  5i5.     '•)  Biogr.  Ed.  II.  XXX.     '")  Meriv.  Marz.  71.     J  havc  put  ).Genieve< 
into  it  ivifh  a  little  alteration. 
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Xr.  11,  .^rl.  II.  Das  Loi),  das  soino  kleiiu'n  Beiträge  ernteten, 
crliilltc  ilni  mit  l'^reiide"'-')  und  nah  ihm  für  später  die  Siclierheit, 
es  zu  wahren,  mit  litterarischen  A'ersnclien  vor  (his  Pul)likuni  zu 
treten.  \\'as  Tliackeray  sonst  in  Cambridge  entworfen  oder  aus- 
gearbeitet liat,  lässt  sich  nur  aus  »Pendennis«  ersclili essen. 
Sicher  wissen  wir  von  Tliackeray,  dass  er  einen  Aufsatz  über  Shel- 
ley in  ein  Cambridge  Magazine  »Chiniera«  eingesandt'"'*')  und  im 
Jlerbst  IS-^JI  zur  Erlangung  eines  TTniversitätspreises  beabsiclitigr 
hatte,  eine  Abhandlung  zu  schreiben  über  »Tlie  influeiice  of  th*' 
Homeiic  Poems  on  the  Peligiou,  tlie  Politics,  tbe  Literature  an<l 
the  Society  of  Greece«.  Die  Lösung  kam  ihm  aber  zu  schwer  vor; 
er  erkannte,  dass  er  viel  lesen  müsse  und  dazu,  fürclitete  er,  werde 
er  keine  Zeit  finden"').  Er  hat  denn  auch  nicht  weiter  über  den 
Einfluss  Homers  nachstudiert,  sondern  der  Ijitteratur  seines  Lan- 
des und  ib.rer  F>edeutnng  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Einen 
Homan  »Zillahc  nennt  er,  den  er  gelesen,  und  über  »Life  of  Cardi- 
nal AVolsey«  ist  er  eingeschlafen^'-).  Sein  volles  Interesse  nahm 
eine  Zeit  lang  Shelley  und  dessen  »Revolt  of  Islam«  in  Anspruch. 
!m  April  1829  sclirieb  er  nach  Hause:  »When  J  come  home  J 
will  bring  with  me  the  »Pevolt  of  Islam«  hy  Percy  B3'Sshe  Shelley; 
it  is  in  my  opinion  a  most  beautiful  ])oem,  though  the  story  is 
absurd  and  the  Pepublican  sentiments  in  it  conveyed  if  possible 
more  ab^urcbi"'').  Da  tritt  deutlicli  der  Realist  hervor.  Wohl 
anerk<^nnt  er  die  glänzende  Sprache  und  die  schöne  Form,  aber  die 
Wunderlichkeit  und  Phantastik  der  Erzälilung  behagen  ihm 
nicht.  Er  ahnt  ein  gewaltiges  Werk  —  uimI  das  ist  diese  Dich- 
tung trotz  allen  Fehlern  —  aber  er  kann  sich  in  der  imaginären 
Welt  des  Dichters  nicht  zurecht  finden,  um  so  mehr,  da  es  von 
wirklichen  (Tcschehnisfisen  und  Thatsachen  zu  handeln  sich  den 
Ansehein  gibt  Zwar  fehlen  realistische  Partien  dem  Gedichte 
keiiu\<wegs;  die  Schiiderung  der  furchtbaren  Greuel  und  entmen- 
schenden FolgeTi  des  Krieges  und  der  Pest  (ITT.  20:  VT.  40 — 5*2: 


■»)  Biogr.  p:d.  n.  XXIX.  ««)  a.  a.  O.  XXVI.  ")  Meriv.  März.  G4.  "0  a.  a.  O.  (i7,  (59. 
•'^)  Ich  eitlere  hier  nach  Meriv.  März,  bis  —  Shelley,  das  Fol^rende  steht  in  Biogr.  Ed.  II. 
XXV.  mit  einigen  Abweichungen,  und  ich  ziehe  diese  letztere  Fassung  vor.  weil  Mrs. 
Ritchie  sie  angibt. 
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X.  14 — ?4)  liat  nicht?  Ül)erir(lisches  nn  sich.  Vm  so  mehr  fällt 
dagegen  —  das  wird  auch  dem  auf  das  Xatürliclie  und  Konkrete 
aerichteten  Geiste  Thackera3^s  nicht  entgangen  sein  —  der  ins 
Marclienhafte  übergreifende  Schluss  auf,  wie  denn  ü])erhaupt  die 
seltsajne  Yerquickung  der  Geisterwelt  mit  menschlichem  Denken 
und  Handeln  eine  Haupt-chwäclie  der  Dichtung  ist.  Tliackeray 
urteilt  weiter:  »Shelley  a.j:)pea.rs  to  me  to  luive  been  of  very  strong 
and  perhaps  good  feelings,  perverled  by  the  absurd  creed  which 
he  was  pleased  to  upliold  :  a  man  of  high  powers,  which  liis  conceit 

led  him  to  oyerrate,  and  his  religion  prompted  him  to  misuse 

J  think  J  Said  J  sliould  Ijring  home  the  »TJeyolt  of  Islam«,  1mt  J 
haye  rathcr  altered  my  opinion,  for  it  is  an  odd  kind  of  l)ook, 
containing  poetry,  whicli  ^\'ould  iiiduce  me  to  read  it  through,  and 
sontiments  w]iich  might  strongly  incline  one  to  tlirow  it  in  the 
fireu''"*).  Der  Sclilüssel  zu  Thackerays  Beurteilung  scheint  mir 
in  seiner  Religiosität  gesucht  werden  zu  müssen.  Wenig  wird  dem 
mit  inniger  l^berzeugnng  am  (Miristenglaui)en  festhaltenden  Tlia- 
ckeray die  dem  Gediclite  zu  Grunde  liegende  Idee  gefallen  haben, 
nach  welcher  dem  Ghristengotte  das  Reich  gekündet,  dieser  als 
Tyrann  dargestellt  und  die  Liebe  an  seiiu^  Stelle  gesetzt  wird 
(vergl.  besonders  VIIJ).  Die  religiösen  Bedenken  haben  über  die 
Anerkennung  (]er  ])oetischen  Schönheiten  den.  Sieg  dayongetra- 
gen,  und  Shelley  gehörte  dai'iiiu  uicht  zu  seinen  Lieblingen. 

Statt  seine  klassischen  Studien  zu  betreihen  bringt  Pendennis 
die  Zeit  mit  Dichten  von  weltlichen  Balladen  zu''"'),  die  er  dann 
in  fröhlicher  Gesellschaft  ^  on  Freunden  singt.  Während  der  Fe- 
rien arbeitet  er  an  Preisgedichten,  mit  denen  er  nie  erfolgreicli 
ist.  Diese  Angal)e  ist  bezeiclmend,  dass  er,  obwohl  dichterisch  be- 
anlagt, nie  einen  Preis  gewinnt.  Man  kann  daraus  entnehmen, 
dass  die  Werke  immer  in  irgend  einer  Weise  mangelhaft  gewesen 
^ind.  Z'var  könnte  man  aucli  yermuten,  die  Gedichte  hätten  we- 
gen der  darin  ausgesprochenen  Gedaid«:en  bei  den  Preisrichtern 
keinen  Anklauü'  befunden.     Bei  einem  solchen  stürmischen  Feuer- 


")  Wiederum  korrigiere  ich  die  Fassung  ^lerivales  nach  derjenigen  Mrs.  Kitchies 
in  Biogr.  Ed.  II.  XXVI.     "')  Biogr.  Ed.  II.  174. 
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kopl'o,  wie  Pcndoniiis  eiiior  war,  \\iir('  das  iiichl  uiuiidglich  u'owo- 
sen.  Allein  AVarriiigton  in-tcilr  \\\)vv  l/tMidcniiis"  »AriadiUM(  in 
Xax()S((  nur:  »of  all  tlic  juisorahlc  wt^ak  nihhish  .)  cver  tricd, 
Ariadiie  in  Xaxos  is  the  most  mawkish  and  di.sgusting.  Tliu 
Prizo-Poem  is  so  ponipous  and  ieohle,  that  J'm  positivel}'  siir[)i'ised 
sir,  it  didiri  get  tlio  jnodal «''"').  So  ironisch  die  Stelle  klingt,  sie 
enthalt  nichts,  was  auf  eine  gewagte  und  kühne  Meinungsäusse- 
rung im  Gedichte  schliessen  liesse.  Die  Form  wird  darum  di«- 
Zurückweisung  bedingt  haben.  Sollte  es  Thackei-ay  ebenso  wie 
Pendennis  ergangen  sein  ?  Thaekeray  ist  in  der  Poesie  auf  einer 
gewissen  Stufe  der  Kunst  stehen  gel )1  leben,  sowohl  was  Gegen- 
stand als  was  Behandlungsweise  anbetrifft.  Diesen  ^langel  an 
jjoetischer  Begabung  hatl'hackeray  auf  Pendennis  übertragen,  und 
es  ist  gut  möglich,  dass  er  sich  seiner  Zeit  gleichfalls  um  Preise 
l)eworben  hat.  Ein  Bulwer  ist  vor  ihm  und  ein  Tennyson  neben 
ihm  glückliclier  gewesen  als  er.  Die  Folgezeit  hat  bewiesen,  dass 
die  Beui-teilung  —  wenn  nämlich  Thaekeray  mit  unter  die  Bewer- 
ber gerechnc^t  wird  —  eine  gerechte  war;  denn  Bulwer  hat  Be- 
merkenswertes, Tennyson  Grosses  geleistet  auf  dem  Gebiete  dei- 
Poesie.  Thaekeray  aber  war  für  die  Prosa  bestimmt,  und  aueh  Pen- 
dennis erzielt  später  seine  Erfolge  mit  Prosawerken.  Xach  zwei- 
oder  dreimaligem  Fehlschlagen  tritt  Pendennis  aus  der  Reihe  der 
Ivonkurrenten  zurück^*')  und  begnügt  sich  mit  dem  Beifall  seiner 
Freunde.  Wie  sehr  Thaekeray  bei  der  Beschreibung  von  Penden- 
nis' Universitätsleben  an  sich  selbst  gedacht  hat,  bezeugt  folgende 
Stelle:  »J  found  a  copy  of  it  (Pendennis'  Poem)  lately  in  a 
dusty  Corner  of  Mr.  Pen's  book-cases,  and  have  it  before  me  this 
minute,  bound  up  in  a  collect ion  of  old  Oxbridge  tracts,  university 

Statutes Speeches  delivered  at  the  Union  Del)ating  Society 

TIow  stränge  tlie  epigraphs  look  in  those  half  l)oyish  hands. 

and  what  a  thi'ill  the  sight  of  tlie  dot'unicnts  gives  one  after  the 
lapse  of  a  few  lustres  !((  Dann  fährt  Thaekeray  plötzlich  fort  von 
sich  selbst  zu  reden:  »What  passions  our  friendshij^s  were  in 
those  old  days,  how  artless  and  void  of  doubt  \a^^)  und  lässt  der 


')  Biogr.  Ed.  M.  306  30Ü  f.     "'■)  a.  a.  Ü.  173.     ")  a.  a.  Ü.  171. 
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l'lut  der  Erinnerungen,  die  in  ihm  aufsteigen,  freien  Lauf.  — 
Tn  den  Ferien,  die  Pendennis  hie  und  da  zu  Hause  zubringt,  liest 
er  die  »light  literature«  Englands  und  namentlich  auch  die  zeit- 
genössische Litteratur  Frankreichs*"*).  Paul  de  Kock,  der  Pen- 
dennis ausserordentlich  gefällt,  hatte  auch  Thackeray  ergötzt'*^), 
bis  er  ^icli  s])äter  von  den  sicli  mehrenden  »vulgarities«  dieses 
Scliriftstellers  wegwandte'^).  fSchon  nach  seinem  Verlassen  der 
Oreyfriars-School  liat  Artliur  französische  Werke  gelesen:  »Fle 
found  at  (Mavering  an  old  cargo  oi'  French  novels,  wliich  lie  read 
witli  ail  his  might«'-).  Fr  hat  also  frühe  schon  die  französische 
8])rache  beherrscht  und  später  ])ildet  er  sicli  nicht  wenig  darauf 
ein'"').  Er  soll  auch  einmal  »for  a  lark<(  in  Paris  gewesen  sein, 
wie  ^lajor  J'endennis  beiläufig  bemerkt'*),  aber  es  tritt  ans  dem 
Roman  nicht  hervor,  wann  das  gewesen  ist.  Thackeray  erzählt 
uns,  dass  er  eine  l'erienzeit  in  Paris  zugebracht  habe''"),  und 
l-'rankreich  l)ezw.  Paris  ist  ja  T'iackerays  zweite  FFeimat  geworden. 
Diese  Vorliebe  hat  er  wohl  seiner  frühen  Bekanntschaft  mit  der 
Sprache  und  Litteratur  de^  Landes  zu  verdanken.  Dass  bei  Tha- 
ckeray diese  Lektiire  obne  Pjnwirkung  auf  die  Denkweise  geblie- 
ben sei,  ist  nicht  glaubhalt.  Sie  zeigt  sich  in  einer  realistischeren 
Auffassung  der  AVolt  und  des  Lebens.  Bei  Pendennis  macht  sich, 
allerdings  nicht  wenig  unter  dem  Einfluss  des  Majors  Pendennis, 
auch  eine  Änderung  der  Gesinnung  und  des  Gebahrens  geltend: 
»He  was  no  longer  the  artless  Pendennis  of  old  days,  so  brave 
so  artless,  so  mipetuous  and  tender.  His  face  looked  carewom  and 
liaggard.  his  voice  had  a  deeper  sound,  and  tones  more  sarcastic«'"). 
Pnd  wie  er  nach  London  kommt  und  im  Theater  Emily  Costigaii 
sieht,  so  schämt  er  sich  seiner  frühern  Leidenschaft  und  fühlt  sich 
gedemütigt  beim  Gedanken,  die  Imitation  für  Genie  genommen 
und  bei  den  mechanisch  eingeübten  Seufzern  der  Fotheringay  ge- 
weint zu  hahen").  Sein  romantischer  Geist  ist  ernüchtert  worden, 
und  er  fasst  von  nun.  an  das  Leben  von  der  rein  natürlichen  Seite 
auf,  so  wie  es  sich  iinn  darbietet.    P^inen  grossen  Anteil  an  dieser 


")  Biogr.  Ed.  II.  167.  '")  B.  of  Snobs  .389  (Going  to  see  a  Man  hanired).  'M  Hio^r. 
Ed.  XIII.  385.  ")  Biogr.  Ed.  U.  22.  '•^)  a.  a.  ().  2G2  und  301.  •*)  a.  a.  ().  530.  '■')  Vei<rl. 
Einleitung.     •")  Biogr.  Ed.  II.  17i.     ■■)  a.  a.  O.  181. 
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Wandhiiig  tragen  seine  Krfalirungen  in  Oxbridge,  sein  Unglück 
und  das  Bewusstsein.  von  einem  sogenannten  Freunde  (Bloundell) 
auf  Ahweo-e  ofel'ührt  worden  zu  sein.  Zweifellos  hat  l)ei  Thackerav 
das  gleiche  Ereignis,  Yermögensverluste  im  Spiel,  die  nämliche 
Wirkung  auf  sein  Gemüt  gehabt,  und  eine  zeitweilige  Verbitterung 
ist  die  Folge  gewesen.  Aus  diesem  Gemütszustande  heraus  sind 
sowohl  Pendennis'  als  ThackeraA^s  erste  Werke  zu  erklären. 

Die  schlimmen  Erfahrungen  sind  aber  nicht  im  stände,  Peu- 
dennis  so  zu  verdüsteni,  da&s  seine  gut  geartete  N^atur  ertötet  wird. 
Trotz  meines  sarkastischen,  ja  cynischen  Wesens,  das  er  zur  Schau 
trägt,  trotz  seiner  Schwächen  und  seiner  Selbstsucht  (dieses  Wort 
in  dem  Sinne  aufzufassen,  als  .Pendennis  nur  für  seine  Person  und 
sein  Vergnügen  bedacht  ist)  bleibt  er  frei  und  redlich,  vielleicht 
ein  wenig  anmassend,  giossmütig,  mit  dem  Gelde  freigebig^**). 
Und  wenn  er  auch  bei  jungen  Leuten,  die  an  Kang  und  Reichtum 
weit  über  ihm  stehen,  sehr  beliebt  ist,  so  ist  er  doch  zu  edel,  um 
feich  durch  gemeines  Kriechen  bei  Vornehmen  einzuschmeicheln''*). 
Trotzdem  er  mit  diesen  viel  verkehrt,  schämt  er  sich  der  Bekannt- 
schaft des  bescheidensten  Mannes  nicht  und  die  fröhlichste  Ge- 
sellschaft kann  er  verlassen,  nm  einige  Stunden  bei  einem  kranken 
Freunde  zuzubringend"). 

Die  Zeit,  die  Thackeray  auf  Reisen  zubrachte,  korrespondiert 
mit  dem  Aufenthalt  Pendennis^  in  Fairoaks  vor  der  Übersiedelung 
nach  London.  Die  niedergedrückte  Stimmung,  die  sich  seiner 
nach  der  endgültigen  Rückkehr  von  Oxbridge  bemächtigt,  kommt 
in  seinen  Werken  zum  Ausdruck.  Er  verfasst  Tragödien  und 
schreibt  Verse  »of  a  gloomy  castu'^^).  Aber  er  arbeitet  nicht  mehr 
planlos;  denn  er  hat  die  Absicht,  einst  seine  Werke  zur  Erwerbs- 
quelle zu  machen  nach  dem  Beispiel  verschiedener  Oxbridgemen, 
die  vor  ihm  diesen  Weg  eingeschlagen  haben**-).  Er  hat  eine 
Tragödie,  eine  Komödie  und  einen  Roman  beinahe  vollendet  und 
hofft,  mit  ihnen  Erfolg  zu  haben^^).   Daraus  geht  hervor,  dass  er 


■")  Biogr.  Ed.  II.  168.  '')  a.  a.  O.  172.  "")  a.  a.  O.  182.  »')  a.  a.  O.  201.  »')  a.  a. 
O.  263.  ")  a.  a.  O.  —  Unter  dem  Roman  sind  jedenfalls  die  »Leaves  tVom  the  Lifo- 
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—     34      — 

den  Beruf  in  sich  fühlt  und  einem  natürlichen  Triebe  folod. 
^venn  er  später  als  Schriftsteller  atiftritt,  und  dass  es  nicht  einzig 
und  allein  ein  henuerjes  Auskunftsmittel  ist,  sich  die  leere  Börse 
Avieder  zu  füllen,  wie  es  nach  flüchtiger  Lektüre  den  Anschein 
jiat.  Pendennis  ist  A'on  Xatur  aus  Schriftsteller,  weiss,  dass  er  (n 
ist  und  erfüllt  demgemäss  seine  Bestimmuiig.  Der  Übergang  ist 
kein  unvermittelter  und  unvorbereiteter.  Sein  ganzer  Bildungs- 
gang und  seine  Beanlagung  drängen  ihn  zu  diesem  Ziele  hin.  Bei- 
läufig ist  noch  zti  bemerken,  dai>s  Pendennis  um  diese  Zeit  auch 
die  deutsche  Sprache  erlernt  hat  und  mit  Werken  deutscher  Lit-i 
terattir  bekannt  geworden  ist.  Er  übersetzt  Gedichte  (»sentimental 
ballads«  Jiennt  sieThackera}")  Schillers  und  Goethes  ins  Englische; 
er  liest  französische  ttncl  deutsche  Bücher  mitLaura  und  Blanche^"*). 
Solche  Übersetzungen  hat  auch  Thackeray  gemacht,  wie  weiter 
unten  dargelegt  werden  soll.  Pendennis  ^vird  in  dieser  Zeit  auch 
AVerthers  Leiden  gelesen  haben,  ein  Buch,  das  eine  so  überwälti- 
gende Wirkung  auf  ihn  ausübte,  da^ss  er  seinem  Walter  Lorraine 
den  Charakter  Werthers  gab.  Ehe  wir  nun  dazu  übergehen,  bei 
Thackeray  den  Entwicklungsgang  zum  Schriftsteller  weiter  zu 
verfolgen,  müssen  wir  sehen,  wie  er  sicii  zu  seiner  zeichnerischen 
Begabung  gestellt,  wie  sich  diese  entwickelt  und  welchen  Verlauf 
sein  Streben  zu  seiner  Ausbildung  darin  genommen  hat.  Sie  ist 
so  bedeutungsvoll  für  ihn  gewesen,  dass  eine  besondere  und  zu- 
sammenhängende Betrachtung  geradezu  notwendig  wird. 


2.  Thackeray  als  Maler. 

Zwei  Künstlernaturen  vereinigte  Thackeray  in  sich:  den 
Dichter  und  den  Maler.  Während  er  aber  als  Dichter  sich  ebenso 
rasch  als  grossartig  entfaltete,  blieb  er  als  Maler  zurück. 

Beide  Pichtungen  seines  Wesens  hat  Thackeray  litterarisch 
dargestellt:  in  Arthur  Pendennis  den  Dichter  und  Schriftsteller, 
in  Clive  Xewcome  den  Maler.    Keines  der  beiden  Bilder  ist  in  der 
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Weise  idealisiert,  dass  es  ein  gesejuiieieheltes  Original  vergegen- 
wärtigte; Thackeray  hat  das  Mass  seiner  eigenen  Leistungsfähig- 
keit auch  seinen  Repräsentanten  zugewiesen.  Vergleicht  man  die 
Urteile,  die  in  den  »Newconies«  über  Clives  Werke  und  Schaffen 
gefällt  werden,  rnit  dem,  v/asThackeray geleistet  hat,  so  drängt  sich 
einem  diese  Thatsache  sofort  auf.  Da  wir  ül)er  den  Bildungsgang 
des  iVIaiers  Thackeray  hinreichend  unterrichtet  sind,  so  brauchen 
wir  die  »Newconies«  nicht  zur  Aufklärung  herbeizuziehen;  zur 
Bestätigung  aber  meiner  Beurteilung  Thackerays  als  Maler  kön- 
nen sie  sehr  wohl  dienen.  Ks  genüge  im  übrigen  festzustellen, 
dass  Thackeray  und  Clive  als  Maler  —  nicht  aber  in  den  Lebens- 
schicksalen —  Eins  sind. 

Wie  bei  Clive,  so  trat  auch  bei  Thackeray  das  Talent  zum 
Zeichnen  fiiilu?  za  ^rage.  Im  Hause  seiner  Tante  in  Fareham 
zeichnete  er  die  Wohnung  seiner  Eltern  in  Indien^).  In  Charter- 
housc-School  mögen  sich  seine  Mitschüler  ebenso  sehr  um  ihn 
geschart  hal»eji,  seine  Karikaturen  zu  sehen  und  darüber  zu 
lachen,  wie  sie  seine  Parodien  zu  hören  zu  ihm  kamen:  »Sweet 
image  of  Thaddens  of  Warsaw,  how  offen  has  this  almost 
infantile  haiul  tried  to  depict  you  in  a  Polish  cap  and  richly  em- 
broidered  tights((-),  und  weiter:  »0  Mysteries  of  Udolpho^  didn't 
J  and  Briggs  Minor  draw  pictures  out  of  you,  as  J  liave  said  ? 
Efforts,  feeble  indeed,  but  still  giving  pleasure  to  us  and  our 
friends.  (cJ  say,  old  boy,  draw  us  Vivaldi  tortured  in  the  Inqui- 
sition», or  «Draw  us  Don  Quixote  and  the  windmills,  you  know», 
amateurs  would  say,  to  boys  who  had  a  love  of  drawing«''),  mit 
diesen  Worten  gibt  uns  Thackeray  ein  hübsches  Gemälde  aus  sei- 
nem Schulleben,  und  wir  sehen,  wie  die  Knaben  eifrig  und  bewun- 
dernd die  Hand  des  jungen  Künstlers  verfolgen,  der  mit  kühnen 
Zügen  ein  lustiges  Bildchen  von  diesem  oder  jenem  Gegenstande 
entwirft.  Den  Beifall,  den  Thackeray  hier  erntete,  konnte  ihn 
reichlich  entschädigen  für  den  Verlust,  den  ihm  seine  Zurückge- 
zogenheit von  den  Spielen  im  Hofe  zufügte.  »The  Castle  of 
Otranto«,  »Don  Quixote«,  »Kobinson  Crusoe«,  »Rollin's  Ancient 
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History«  und  andere  Bücher^)  ^vu^den  von  ihm  illustriert,  und  die 
Randzeiclinangen  zu  dem  letztgenannten  Buche  gehören  zu  den 
vorzüglichsten.  In  den  frühesten  Versuchen  schon,  tritt  seine  Ten- 
denz zur  Komik  her^^or.  Die  in  der  Einleitung  zu  den  »New- 
comes«  wiedergegehenen  Eeiterstückchen,  so  mörderisch  die  dar- 
gestellten Kämpfe  sind,  reizen  zum  Lachen,  weil  der  Gesichtsaus- 
dr ack  von  Eeitern  und  Pferden  so  überaus  komisch  ist.  Seine 
Schulbücher  waren  durchwegs  auf  solche  Art  verziert  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  selbst  des  strengen  Lehrers  Züge  oft  unter  die- 
ser oder  jener  Verzerrung  zu  erkennen  waren;  denn:  »Whilst  his 
tutor,  Grindley,  was  lecturing  him,  did  he  not  draw  Grindley 
instinctively  under  his  ver}^  nose  ?(('^),  so  unterhält  sich  Clive  in 
der  Schule.  Thackeray  hat  in  den  zwanziger  Jahren  Cruikshanks 
Illustrationen  zum  »Life  in  Parisa  und  vTom  and  Jerr}%  or  Life  in 
London«  gesehen  und  ihr  Humor  war  sein  Ergötzen^).  Es  ist 
gut  möglich^  dass  dieser  Meister  in  der  Federzeichnung  Thackeray 
angeregt  und  geleitet  hat.  Im  Verlauf  seines  ausgezeichneten  Es- 
says über  Cruikshank  fragt  Tha(;keray:  »Vv'herefore  does  a  long 
nose  always  provoke  the  beholder  to  laughter  ?((")  Lange  Xasen 
von  allen  möglichen  Fonncn  zu  zeichnen  ist  auch  Thackerays 
Freude  gewesen  und  er  wendet  dieses  Büttel,  die  Lachlust  zu  er- 
regen, sehr  häufig  an.  Im  Zeichnen  von  Pferden  war  er  immer 
glücklich  —  wie  Glive,  und  wenn  dieser  ausruft:  »J  can  only 
draw,  wliat  J  see«-),  so  ist  damit  auch  Thackerays  Kunst  bezeich- 
net und  —  begrenzt. 

In  C'ambridge  hat  Thackeray  ganz  besonders  dem  Zeichnen 
obgelegen.  Seine  Briefe  nach  ILause  weiss  er  durch  Beifügung 
kleiner  Skizzen  —  wie  er  es  später  auch  that  —  dojjpelt  unter- 
haltend zu  jnachen.  Es  trat  nachgerade  ganz  in  den  Vordergrund, 
und  er  zeichnete  in  bestimmter  Absicht.  ».J  think  J  shall  take 
solitary  walks,  and  see  how  J  get  on  in  the  way  of  drawing«") 
schrieb  er  und  zeigte  damit,  dass  er  es  nicht  nur  aus  Liebhaberei 
betrieb.     p]r  versuchte,  von  Statuen  aus  dem  Museum  von  Flo- 


*)  Vergl.  Thackerayana,  wo  diese  Zeichnungen  an-:  .seinen  Schulbüchern  zusam- 
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lenz,  flic  er  in  Abbildiuigon  vor  sich  hatte,  die  Hände  und  Fü^se 
zu  kopieren^^);  er  sah  Cano^as  Werke  in  Sticlien  durcli  nnd  war 
enttäuscht,  weil  sie  seinem  —  wie  er  hesdieiden  zugil)t  —  unge- 
schulten  Auge  zu  dünn  und  mager,  steif  und  studiert  ersehienen^'^). 
Seinen  Stil  wechselte  er  heständig^^).  Die  Beschäftigung  mit 
Zeichnen  war  so  vorherrschend,  dass  es  begreiflich  wird,  wenn  er 
selbst  seiner  sc]iriftstellerischen  Befähigung  nur  geringe  Beacli- 
tung  schenkte;  ohne  Zweifel  fanden  seine  Zeichnungen  auch  grös- 
sere Würdigung,  weil  sie  unmittelbarer  ^drkten  als  seine  Schrif- 
ten. An  Ermunterung  von  Seiten  seiner  Freunde  wird  es  nicht 
gefehlt  haben,  und  wenn  er  in  »On  Men  and  Pictures«  von  einem 
gewissen  Tidbody  (fingierter  Xame)  erzählt,  dass  diesen  »the  prin- 
cipal  tea-parties  there,  as  a  great  genius  in  the  painting  linea  an- 
gesehen hätten^-),  worauf  er  an  seine  Ausbildung  zum  Künstler 
gedacht  habe,  so  möchte  ich  einen  solchen  Einfluss  seiner  Um- 
gebung, die  ihn,  wie  die  Zukunft  erAvies  und  wie  es  auch  bei 
Tidbody  geschieht,  irre  führte,  auch  für  Thackeray  beanspruchen. 
Ehe  aber  Thackeray  an  die  Ausführung  seines  Planes,  Maler  zu 
werden,  .sring  oder  gehen  konnte,  machte  er  seine  »grosse  Toura. 
Wenn  er  um  diese  Zeit  wirklich  Korn  besucht  hat,  so  wird  wohl 
der  Eindruck  vom  Künstlerlelx^n  und  von  der  Künstlerstadt  ein 
nachhaltiger  gewesen  sein  und  ihn  in  seinem  Vorsätze  bestärkt 
haben.  Zunächst  aber  war  eine  andere  Laufbalm  für  ihn  vor- 
gesehen. Er  sollte  nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  die  Eechte 
studieren^").  Mit  sichtlichem  Widerwillen  unterzog  er  sich  der 
Aufgabe,  und  nur  das  Streben  nach  einer  unabh.ängigen  Stellung 
gab  ihm  die  FT'raft  zur  Enternehmung.  Es  hielt  ihn  der  Tempk» 
nicht  lange  in  seinen  düstern  und  melancholischen  Mauern  fest. 
Mit  Sehnsucht  sah  er  der  Zeit  entgegen,  wo  er  mit  seiner  ^lün- 
digkeit  in  den  Besitz  seines  Vermögens  kommen  sollte.  Ende 
Juni  1832  war  er  den  Aktenbündeln  und  Pechtsbüchern  entfU)- 
hen ;  am  18.  Juli  wurde  er  mündig  und  nun  sehlug  er  seine  ci- 
«•enen  AVeire  ein.    Es  hat  den  Anschein,  als  sei  Thackerav  in  sei- 
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iiem  Bcstrebeu.  Maler  zu  werden,  neben  dem  Zureden  denselben 
Vorurteilen  gegen  diesen  Stand  begegnet,  ^We  er  sie  später  Clive 
entgegentreten  lässt,  und  als  habe  er  nach  seiner  Mündigkeits- 
erklärung beim  Verlassen  des  Temple  unangenehme  Schranken 
durchbrochen.  Die  Stelle:  »An  artist  in  this  town  (Paris)  is  by 
far  a  more  distinguished  person  than  a  lawyer,  and  a  great  deal 
more  so  than  a  clergymanc^^*)  deutet  indirekt  darauf  hin.  Da 
stellt  sich  seinem  A'erlangen  ein  neues  Hinderais  entgegen,  seine 
Mitarbeitcrschai't  am  »Xational  Standard«,  die  ilin  voll  in  An- 
spruch nimmt.  Gleichwohl  l>ehaiTt  er  auf  seiner  Absicht.  Er 
Ijeschäftigt  sich  im  Ernst  damit,  Maler  zu  werden;  er  lebt  im 
Vrahne,  besser  zeichnen  zu  können  als  irgend  etwas  anderes  und 
jedenfalls,  <o  gesteht  er,  liebt  er  dies  mehr  als  jede  andere  Be- 
schäftigung'-"'). Mit  Herzenslust  widmet  er  sich  ihr  und  besucht 
eine  ^Falschule  in  Pans:  »J  went  to  see  my  old  haunts  when  J 
came  t)  Paris,  thirteen  years  ago«.  schriel)  er  an  ]\rrs.  Brookfield 
(1840),  »and  made  believe  hvbe  a  painter — just  after  J  was  niined 
and  before  J  feil  in  love  and  took  to  marriage  and  writin^*.  Jt 
was  a  very  jolly  time,  J  was  as  poor  as  Job  and  sketched  away 
niost  abominably,  but  pretty  contented;  and  we  used  to  meet  in 
each  other's  little  rooms  and  talk  about  art  and  smoke  pipes  and 
drink  bad  brandy  and  water«'^).  Eine  weitere  Beschreibung  die- 
ses Lebens  hat  uns  Thackeray  in  dem  Kapitel  »On  the  French 
School  of  Painting«  im  »Paris  Sketch  Book«  hinterlassen.  Im 
Winter  1833/34  ist  er  besonders  eifrig  an  der  Arlx^it;  er  bringt 
den  ganzen  Tag  im  Atelier  zu  und  ist  sehr  zufrieden  mit  den 
Fortschritten,  die  er  macht.  Ja  er  gedenkt  sogar,  wenn  er  mit 
dem  gleichen  Eifer  fortfährt,  bis  übers  Jahr  mit  einem  Gemälde, 
das  des  Ansehens  wert  sei,  herv-orzutreten^').  Sobald  im  Juni 
1834  die  Sammlungen  des  Eouvre  eröffnet  wurden,  fand  sich 
Thackeray  mit  seiner  Staffelei  ein,  kopierte  Watteau  und  schaute 
bewundernd  auf  zu  Paolo  Yeronese  und  Pubens.  In  der  Biblio- 
theque  du  Koi  kopierte  er  Lucas  von  Leyden,  den  er  über  Alb- 
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rocht  Dürer  und  .sell).st  über  Eapliael  stellte*^).  So  lebte  er  fa^t 
einzig  und  allein  der  Kunst  und  die  Schriftstellerei  war  nielir 
N'ebenbescliäftigung-  —  bis  zu  seiner  Heirat  und  bis  sich  ihm, 
wohl  zu  seinem  tiefsten  Schmerze,  die  Erkenntnis  aufdrängte,  dass 
er  nur  la.ngsam  voiTÜcke,  noch  mehr,  dass  ihm  die  wahre  Schö- 
pferkraft fehle.  »At  the  end  of  his  second  year  of  academical 
stiidies  llarrv  Tidbody  could  draw  as  well  as  he  could  eight  3'ears 
afcer«^'^),  damit  spricht  Tliackeray  über  sich  selbst  das  rechte  Ur- 
teil aus.  Über  Feder-  und  Tuschzeichnung  und  Aquarell  scheint 
er  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  Clive  geht  es  ja  ähnlich.  Seine 
AVerkc  werden  zurückgewiesen.  Als  Portraitmaler  hat  er  zwar  ei- 
nige geringe  Erfolge,  und  das  Ui-teil  seiner  Freunde  lautet:  »lle 
coidd  not  paint  a  bit,  to  be  sure,  but  his  heads  in  black  and  white 
were  really  toleral)]e;  his  sketclies  of  horses  very  vigorous  and 
life-like«^'^).     Ferner:  »His  draAving  was  better  than  his  painting 

his  designs  and  sketches  were  far  superior  to  his  finished 

.i'om Position s((-^).  Das  w^ill  aber  Clive  nicht  zugeben,  und  das 
wollte  sich  auch  Thackeray  lange  nicht  zugestehen:  deshalb  be- 
liarrte  er  bis  in  die  vierziger  Jahre  bei  seiner  »painting  maniaa-^). 
Wie  so  manche  schon  vor  ihm  war  auch  er  von  einer  falschen 
Tendenz  geleitet,  und  erst  die  Misserfolge  mit  seinen  Zeichnungen 
und  der  Beifall,  den  seine  Schriften  fanden,  lehrten  ihn,  w  0  seine 
Stärke  liege,  und  welches  seine  Bestimmung  sei.  Die  Definition, 
welche  Goethe  in.  den  Gesprächen  mit  Eckermann  vom  BegTiff 
falsche  Tendenz  gibt,  findet  bei  Thackeray  ihre  Bestätigung :  »Die 
falsche  Tendenz  ist  nicht  produktiv,  und  wenn  sie  es  ist,  so  ist 
das  Hervorgebrachte  von  keinem  Wert.  Dieses  an  andern  ge- 
wahr zu  werden,  ist  nicht  so  gar  schwer,  aber  an  sich  selber,  ist 
ein  eigenes  Ding  und  will  eine  grosse  Feinheit  des  Geistes.  Und 
selbst  das  Erkennen  hilft  nicht  immer;  man  zaudert  und  zweifelt 
und  kann  sich  nicht  entschliessenu-^).  So  ist  es  Thackeray  er- 
gangen. Islelville  widmet  Thackeray  als  Künstler  ein  längeres 
Kapitel  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Thackeray  wohl  die 
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technische  Fertigkeit  gefehlt  habe-*)  und  darum  die  Zeichnungen 
sehr  grosse  Fehler  aufwiesen-^),  dass  sie  aber  dennoch  Ton  gros- 
sem Werte  seien.  Sie  würden  ein  langes  Leben  haben,  meint 
^lelville  ^\'eiter^  und  Thackeray  sei  über  Doyle  und  nicht  weit 
unter  Leech  und  Cruikshank  zu.  setzen-®).  Da^  ist  etwas  zu  viel 
gesagt,  und  wenn  sich  ^lelvüle  auf  ein  Urteil  der  Charlotte 
Bronte  stützt,  so  will  das  nichts  beweisen.  Thackeray  hat  aller- 
dings liie  und  da  ein  gutes  Bild  zu  stände  gebracht :  die  Mehrzahl 
aber  seiner  Illustrationen  zu  seinen  Werken  ist  künstlerisch  wert- 
los, und  es  ist  ein  guter  Gedanke  von  Mrs.  Eitchie  gewesen,  dass 
sie  nur  eine  Auswahl  davon  in  die  Xeuausgabe  aufgenommen  hat. 
Fast  jedes  Bild  Thackerays  macht  den  Eindruck  des  Unfertigen : 
die  Linien  zeigen  keine  reine  Ausführung.  Darum  sehen  die  Klei- 
der auch  der  Leute  in  best-er  Gesellschaft  sehr  oft  so  zerknittert 
oder  gar  zerrissen  aus.  Die  Schuld  daran  wird  den  Holzstechem 
zugeschrieben.  Allein  es  lässt  sich  billig  die  Frage  auf  werfen,  wa- 
rum gerade  nur  l^ei  Thackeray  diese  nachlässige  Ausführung  un(J 
Übertragung  auf  Holz  oder  Kupfer  vorgekommen  ist?  Vergleicht 
man  aber  die  wenigen  Original-Bleistiftzeichnungen  Thackerays 
im  South  Kensington  ^fuseura  mit  den  daneben  hängenden  von 
Maclise,  so  treten  die  Mängel  der  ersteren  sehr  deutlich  hervor. 
Am  glücklichsten  ist  Thackeray  in  der  Karikatur,  wo  es  weniger 
auf  die  Beobachtung  natürlicher  Masse  als  auf  die  Erzielung 
eines  komischen  Effekts  ankommt.  Aber  auch  hier  machen  sich 
seine  ungeübte  und  mangelhafte  Handhabung  der  Technik  und 
die  Flüchtigkeit  der  Ausführung  geltend.  Was  bei  den  grössern 
Hin^trationen  unangenehm  in  die  Augen  fällt,  ist  einmal  die 
Sparsamkeit  in  der  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  dann  die 
oft  unmöglichen  Haltungen,  Bewegungen  und  Stellungen,  ver- 
zeichneten Glieder  der  Personen  und  die  unrichtige  Persjx^ktive. 
Das  alles  sind  Dinge,  die  bei  einem  guten  Bilde  nicht  bemerkt 
werden  sollen.  Eine  grosse  Zahl  der  Bilder  erfüllt  aber  ihren 
Zweck  ganz  gut  als  Beigabe  zum  Text,  und  hin  und  "«-ieder  ist 
Thackerav  mit  dem  Stifte  sehr  glücklich  gewesen.     So  möchte 
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ioli  z.  B.  die  llliistnitioiuMi  zu  den  »C'liristrnas  Books«:  »Mrs.  Per- 
kins's  Ball«,  »Our  Street«  und  »The  llof^e  and  the  Ring«  zu  den 
besten  zählen.  Thackeray  hat  hier  mit  sichtbarer  Sorgfalt  gear- 
beitet, die  Ausführung  ist  deshalb  viel  sauberer;  dazu  kommt, 
dass  jedes  Bild  eine  Szene  voll  Leben  darstellt.  Und  Jedes  er- 
zählt seine  Geschichte  «o  unmittell)ar,  dast^  ein  Kommentar  kaum 
notwendig  ist.  Eines  maclit  sich  bei  Thackeray  durcliwegs  gel- 
lend:  ein  ]\rangel  an  Erfindungsgabe,  an  Phant^i^ie.  Auch  Clive 
kann  ja  nur  zeiclmen,  was  er  sieht.  So  sind  es  immer  dieselben 
Szenen  des  liäuslichen  und  gesellschaftlichen  Lebens,  die  in  den 
Bildern  wiederkehren.  Trotz  seiner  Bevorzugung  der  Landschaft 
vor  allen  andern  Gemälden  hat  es  Thackeray  nie  verstanden,  eine 
solche  zu  zeichnen,  wie  es  z.  B.  Cruikshank  gethan  hat.  Thacke- 
ray erreichte  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Darstellung  von  Men- 
schen, Häusern  und  Interieui-s,  aber  darüber  hinaus  ist  er  nicht 
"weit  gekommen,  und  es  ist  fraglich,  ob  er  es  bei  längerem  Stu- 
dium noch  weiter  gebracht  hätte.  Auf  seinem  eingeschränkten 
Gebiete  hat  Thackeray  viel  Gutes  geleistet;  aber  ihn  als  grossen 
Künstler  hinzustellen,  ist  nicht  thunlich.  Es  kann  sich  hier 
nicht  darum  handeln,  weiter  auf  die  Kritik  der  einzelnen  Werke 
einzugehen  und  sie  nach  ihrem  Werte  gegeneinander  abzuschätzen. 
Dagegen  war  es  nötig,  seine  Stellung  als  AFaler  und  die  Stufe  der 
Kunst,  die  er  erreichte,  zu  bestimmen,  ^veil  diese  Kenntnis  we- 
sentlich zur  Erkläiimg  seiner  Kunst  als  Schriftsteller  beiträgt. 
Es  dauerte  lange  Zeit,  bis  er  zur  Einsicht  kam,  dass  er  zum 
echten,  produktiven  Künstler  nicht  geschaffen  sei.  Was  so  oft 
schon  der  Fall  gewesen  ist,  trat  aucli  bei  Thackeray  ein:  seine 
Xeigung,  seine  Liebhaberei  machte  ihn  lange  Zeit  blind  gegen 
die  Mängel  seiner  Kunst.  Er  lebte  im  Wahne,  nur  als  ^[aler 
glücklich  werden  zu  können  und  darum  zählte  er  auch  die  Stun- 
den, in  denen  er  mit  Stift  und  Pinsel  beschäftigt  war,  zu  seinen 
angenehmsten-").  Seine  Misserfolge  mussten  ihm  schliesslich  die 
Augen  öffnen  über  seine  waiu'e  Bestimmung.     In  der  Erkenntnis 
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seiner  Unfähigkeit,  als  Maler  einst  Bedeutendes  leisten  zu  kön- 
nen, möchte  ich  einen  der  P'aktoren  sehen,  die  ihn  bestimmten, 
sich  der  Schriftstellerei  zuzu\\'enden.  Ehe  aber  diese  Überzeu- 
gung bei  ihm  zur  Herrschaft  gelangte,  vergingen  Jahre  des  un- 
entschiedenen Sclnvankens,  und  zunächst  war  es  die  Rechtswis- 
senschaft, von.  der  er  eine  kurze  Zeit  glaubte,  sie  könne  ihn  he- 
f  riedigen. 


3.    Pendennis*  und  Thackerays  Übergang 
zum  Journalismus. 

Thackcray  sah  sich  im  ^liddle  Temple  von  jungen  Leuten 
umgeben,  die  mit  ihren  Beitrügen  zu  ^lagazinen  und  Zeitungen 
iliren  Lebensunterhalt  verdienten  und  so,  wie  es  Thaekeray  schien, 
auf  e1)enso  leichte  als  aiigenehme  \Yeise  ihr  Auskommen  fanden. 
Er  hatte  mit  ähnlicher  Arbeit  schon  in  Cambridge  sein  Heil  ver- 
suclit.  Kein  Vrunder,  wenn  es  ilm  gelüstete,  das,  was  er  zum 
Vergnüiren  gethan,  nun  mit  Rücksicht  auf  einen  ernsteren  Zweck 
wieder  aufzunehmen  iind  dem  Beispiel  seiner  Freunde  zu  folgen. 
Er  hatte  auf  der  Lniversität  gute  Kenntnisse,  eine  allgemeine  Bil- 
duiig  erworben,  hatte  durch  reiche  Lektüre  sein  Wissen  vermehrt 
und  auf  den  Reisen  Land  und  Leute  kennen  lernen;  er  kam  so- 
eben von  "Weimar  zurück,  einem  ^fittelpunkte  litterarischen  Le- 
bens und  war,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  mit  der  deut- 
schen Litteratur  eingehend  bekannt  geworden.  Als  junger,  leb- 
Jiafter  und  lebenslustiger  Mann  scheute  er  sich  in  London  nicht, 
mit  allen  Kreisen  und  Schichten  der  Gesellschaft  in  Berührung 
zu  treten,  Anthropologie  zu  studieren,  wie  Pendennis  es  nennt, 
und  so  seine  ^Menschen-  und  Lebenskenntnis  zu  erweitern.  Pen- 
dennis' Treiben  als  Student  der  R^chtsgelehrsamkeit  unterscheidet 
^ich  von  dem  Thackerays  in  gar  nichts:  bei  beiden  die  gleiche 
Abneigung  ^egen  das  Studium,  bei  beiden  die  gleichen  Auskunfts- 
mittel, mit  denen  «ie  sich  über  dessen  trostlose  Lang\veiligkeit 
hinweghelfen.  Sie  besuchen  die  Theater  und  Vergnügungslokale 
wie  die  Back  Kitchen,  um  dort  Originale  und  natürliche  Menschen 
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zu  treffon,  die  in  den  Salons  und  l)ei  den  Ahendtii^esellscliat'ten 
nicht  zu  finden  sind,  niaclien  Ausflüge  nach  Greenwich  oder  Kich- 
mond  im  \>roin  mit  gleicbgesinnten  und  gleichgearteten  Genos- 
sen. Ein  gut  Teil  der  Zeit  ist  der  Litteratur  und  hei  Thackeray 
dem  Zeichnen  gCAvidmet.  So  strömt  eine  Fülle  von  neuen  Ein- 
d?-ü('ken  Thackeray  zu,  und  es  heniächtigt  sich  seiner  das  Ver- 
langen, den  Gedanken  und  ^reinungen  nicht  nur  im  Kreise  seiner 
l-'rcunde  niündlic!i,  sond.ern  auch  schriftlich  Ausdruck  zu  geben, 
riul  dii  er  bei  jenen  sah,  dass  das  Publizieren  von  Schriften  aucli 
einträglich  sei,  so  wuchs  sein  Begehren.  Dass  es  sich  gleichzeitig 
in  That  umgesetzt,  können  wir  nur  vemiuten,  und  die  Wahr- 
sclieinlichkeit  ist  allerdings  gross.  Im  Alai  oder  Juni  (^Irs.  Rit- 
chie  gibt  kein  genaues  üatum  an)  notierte  er  in  seinem  Tage- 
buch(>;  »C.  B.  (Charles  Buller)  is  a  elever  fellow,  at  any  rate,  and 
niakes  money  by  magazine  writing,  in  which  J  shoiild  much  desire 
to  follow  his  exanijile«^).  Sein  Wunsch  reifte  wirklich  zum  Ent- 
scldusse  und  er  beabsichtigte,  ein  Magazine  herauszugeben.  Dazu 
brauchte  er  aber  einen  tüchtii^en  Mitarbeiter,  und  darum  brachte 
um  Father  Front")  (Francis  ^lahony),  ein  geistreicher  und  gelehr- 
ter in<cher  Journalist,  mit  Dr.  Maginn  zusammen,  seinem  Lands- 
manne  und  gleich  ihm  rühinlich  bekannt  als  gewandter  Kritiker 
vnd  Litterat.  Thackeray  war  nach  dem  Ausspnich  Mahonys  »a 
yoiing  bück  in  those  days  (183*3),  wanted  to  make  a  figure 
in  literalure,  la  belle  affaire  !  So  he  thought  he  must  help 
himself  to  a  magazine.  Jt  is  an  expensive  toy.  A  magazine 
wanted  an  editor:  J  recommended  him  Billy  Maginn«^).     Diese 


•)  Biogr.  Ell.  UI.  Xf.  '')  Father  Prout  —  Francis  Mahony,  180t-1866:  er  war  Ir- 
länder,  wurde  in  St.  Acteul,  der  Jesuitenschule  in  Aniiens,  gebildet,  zeichnete  sich  be- 
sonders als  Kenner  des  Lateinischen  aus.  Später  brach  er  mit  den  Jesuiten  und  wurde 
Journalist,  u.  a.  Mitarbeiter  an  Fräsers  Magazine.  Sein  Witz  und  seine  Gelehrsamkeit 
machten  ihn  zu  einer  bekannten  Persönlichkeit.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  XXXV.  C.ham- 
bers  II.  696.  ^)  Biogr.  Ed.  HI.  XX.  Ich  ciliere  nach  dem  Auszuge  bei  Mrs.  Ritchie, 
weil  mir  das  Werk  Yerrolds  nicht  zur  Verfügung  steht.  —  William  Maginn  179.S  bis 
18*2.  Dict.  of  Nat.  Biogr.  XXXV.  Abgesehen  von  der  Stelle  in  >The  Dignity  of  Lite- 
rature«  Biogr.  Ed.  XIII.  6.32  J  have  carried  money,  and  from  a  noble  brofhor  man-of- 
letters,  to  some  one  not  unlike  Shandon  in  prison,  and  have  watched  the  beautiful 
devolion  of  his  wife  in  that  place  —  zeigt  die  Vergleichung  der  Angaben  Mrs.  Oliphanfs 
in  »W.  Blackwood  and  Sons«  mit  »Pendennis«  die  Gleichheit  der  Charaktere:  Oliphant 
I.  363,  36*,  400  und  Biogr.  Ed.  II.  313. 
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Bekanntscliaft  ist  für  Thackera}^  äusserst  bedeutungsA^oll  gewor- 
den. Er  schloss  sich  eine  Zeit  lang  eng  an  Maginn  an^  ergab 
sich  seinem  Einflnsse,  bewunderte  rückhaltlos  dessen  Witz  und 
Gelehrsamkeit.  Er  war  jeden  Tag  mit  ihm  zusammen;  Hess  sich 
von  ihm  Homer  erklären,  gelobte  auf  Maginns  Anregung  alle 
Tage  Homer  zu  lesen  und,  was  das  Wichtigste  ist,  wurde  von  die- 
sem typischen  Irländer  mit  den  Geheimnissen  der  Presse  und  des 
Journalistenberufes  bekannt  gemacht*).  Aber  das  freundschaft- 
liche Verhältnis  konnte  bei  der  Verschiedenheit  ihrer  Naturen 
uud  ihrer  Lebensführung  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Die  glän- 
zende Aussenseite  verbarg  die  innere  Zerfahrenheit  und  sittliche 
IfaltJosigkeit  ^.laginns  nur  schlecht,  und  darum  trennten  sie  sich. 
Meinurigs\'erschiedenheiten  bei  der  Auffassung  und  Werthaltung 
des  Berufes  werden  dazu  getreten  sein.  Nach  einem  unregelmäs- 
sigen Eeben  ist  Maginn  1842  gestorben,  trotz  seiner  vielen  Fehler 
allgemein  und  aufrichtig  betrauert.  Thackeray  aber  hat  ihn  mit 
cillen  Widersprüchen  seiner  Natur  als  Captain  Shandon  im  »Pen- 
dennisu  verewigt.  Aus  dem  obigen  Citate  geht  auch  hervor,  dass 
Thackeray  an  eine  Bethätigung  als  Schriftsteller  gedacht  hat, 
noch  ehe  seine  finanziellen  Verluste  ihm  dieses  Mittel  zum  Erwerb 
nahe  gelegt  haben.  Die  xVnnahme,  dass  jene  den  Übergang  be- 
wirkt hätten,  wie  in  einigten  Biogi-aphien  mit  mehr  oder  weniger 
Bestimmtheit  und  Klarheit  dargelegt  wird,  ist  somit  unrichtig. 
Er  war  wie  Pendennis  sich  seiner  Fähigkeit  bewusst,  gedachte 
v.ie  dieser,  sich  damit  durchzuhelfen  und  wusste,  dass  er  es 
wagen  durfte  als  Autor  aufzutreten.  Ob  er  als  solcher  schon 
vor  1833  sich  srezeigt  hat,  ist  mit  absoluter  Sicherheit  nicht 
festzustellen.  Zwar  erinnert  die  Satire  auf  den  Verbrecher- 
roman, »Elizabeth  Brownrigge«  (vom  August-September  1833 
in  Fräsers  Magazine),  sehr  an  Thackerays  Stil.  Gegen  die 
Helden  aus  dem  »Newgate  Calendara  und  gegen  Bulwer 
ist  Thackeray  noch  oft  zu  Felde  gezogen.  Auch  ist  es  kaum 
glaublich,  dass  er  nicht  unter  dem  Eindrucke  seiner  Umgebung 
und  besonders  unter  Maginns  Einfluss  mit  einigen  Beiträgen  die 
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Probe  gcmaclit  liat.     Allein  gerade  für  »P^lizabeth  Brownriggeu- 
fehlen  die  Anhaltspunkte  und   Beweise,  nach  welchen  man  die 
Erzählung  Thackeray  zuschreiben  könnte;  sie  ^vnrde  in  die  Werke, 
die    doch    viel    Nebensächliches    und    Unbedeutendes   enthalten, 
nicht   aufgenommen.     Wie   sich  das  auch   verhalte,   für   unsere 
Zwecke  genügt  es,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  Thackeray  im 
Laufe  des  Jahres  1832  sich  ernstlich  mit  dem  Gedanken  an  journa- 
listische Arbeiten  beschäftigte.     Es  folgte  auf  die  Studienzeit  im 
Temple  vom  August  1832  an  der  Aufenthalt  in  Paris  vom  Winter 
1832/33.     liier  vollzog  sich  der  Übergang.     Er  vernachlässigte 
seine  Ausbildung  zum  Maler,  wonach  der  Dichter  in  ihm  zu  seinem 
vollen  Kechte  gelangen  konnte.     Im  Januar  1833  wurde  Major 
Oarmichael-Smith  Teilhaber  am  »National  Standard«  und  zwar, 
wie  Mrs.  Kitchie  wohl  nicht  mit  Unrecht  vermutet,  zum  Teil  mit 
der  Absicht,  seinem  Stiefsohne  Gelegenheit  zu  geben,    sich  als 
Schriftsieller  seinen  Weg  zu  bahnen^)  und  damit  sein  Vermögen 
wieder  herzustellen.    Ich  glaube  um  so  eher  an  das  Eingreifen  des 
Stiefvaters,  als  es  auch  bei  Pendennis  der  A^ermittlung  Warring- 
tons bedarf,  um  Arthur  einen  Platz  unter  den  Journalisten  zu 
verschaffen.    Von  da  an  aber  arbeitet  Pendennis  selbständig  wei- 
ter und  beharrt  bei  der  eingeschlagenen  Eichtung.     Im  Frühjahr 
1833  wandte  sich  Thackeray  dem  »National  Standard«  zu.    Nach 
dem  Eingehen  dieses  Journals  nahm  er  auf  kurze  Zeit  die  Mal- 
&tudien  wieder  auf.    Der  Schriftsteller  in  ihm  gelangte  aber  mehr 
zur  Herrschaft,  und  die  Malerei,  an  der  sein  Herz  so  sehr  hing, 
wurde  an   die  zweite  Stelle   gedrängt.      Sein   Unglück   mit  den 
Zeitungsunternehmungen,  an  denen  er  sich  mit  seinem  Vermögen 
beteiligte,  hielt  ihn  an  der  Arbeit  fest.    Einmal  im  Zuge,  wendete 
er  den  gleichen  Fleiss  auf  seine  Dichtungen  wie  früher  auf  die 
Zeichnungen   und  mit  dem  Pendennisschen   »Vogue   la  galere« 
Hess  er  sich  von  der  Strömung  forttreiben.    Ehe  ^^ir  daran  gehen, 
seine  ersten  AYerke  und  ihre  Art  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  wol- 
len wir  sehen,  mit  welchen  Vorsätzeji  Pendennis  bezw.  Thackeray 
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an  iliTPii  neuen  Bernl'  herangetreten  sind  nnd  welche  Ansichten 
sie  über  diesen  hatten. 

Pendennis  sehnt  sich  daiTiach  zu  zeigen,  dass  er  ein  Mann 
s-ei  lind  ^^ich  auf  den  Müssiggang  hin  ernster  Thätigkeit  widmen 
"v\olle*').  Tn  London  macht  er  sich  nach  den  Tagen  der  Zerstren- 
nng  an  die  Arbeit  als  Jonmalist,  aber  nicht  mit  leichtsinniger 
Gl^eichgültigkeit,  wie  es  nach  seinem  vorhergehenden  Betragren  zu 
envarten  \^  äre.  sondern  mit  Überlegung.  Ehrlich  -will  er  sein  Brot 
verdienen,  und  die  Aussicht  auf  Eiüim  spornt  ihn  an.  Er  fleht 
den  Himmel  um  Beistand  an.  dass  er  l>eim  Erfolg  und  im  Unglück 
ehrenhaft  bleil)en  möge,  dass  er  die  Wahrheit  sage,  soweit  er  sie 
kenne  und  ihn  dies  zu  thun  weder  Schmeichelei  noch  Eigennutz, 
persönliche  Feindschaft  noch  I*arteiinteresse  abhalten  mögen"). 
Und  daran  hält  er  fest  trotz  Bungay  und  Shandon.  Bungay  ist 
unzufrieden  mit  seiner  Unparteilichkeit").  Als  Shandon  Penden- 
nis einst  Vorwürfe  macht  darü]>er,  dass  er  ein  von  Bac-on,  dem 
Ivonkurrenten  Bungays,  herausgegel-enes  Buch  gelobt  hal>e  —  in 
den  Augen  Shandons  mehr  als  eine  Unklugheit,  eben  weil  da«  Buch 
bei  B  a  c  o  n  erschienen  ist  —  da  hält  ihm  Pendeimis  entgegen, 
er  stehe  zu  seiner  Partei  wie  ein  echter  Britte,  er  behandle  diese 
so  nachsichtig  wie  möglich  und  wolle  den  Feind  mit  aller  wün- 
schenswerten Fl  arte  treffen  —  alles  aber  im  redliehen  Spiel**). 
Er  weiss,  dass  es  nicht  möghch  ist  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen, 
aber  ebenso  gut  weiss  er,  dass  er  n  u  r  die  Wahrheit  sagen  kann, 
und  eher  -will  er  verhungern,  als  einem  Gegner  einen  unverdien- 
ten Schlag  versetzen  oder  ihn  nicht  nach  Gebühr  und  Verdienst 
beurteilen*').  Begeistert  spricht  er  von  seinem  Amte.  Bei  der 
llecension  der  ersten  Bücher,  die  ihm  Bungay  geschickt  hat,  ver- 
gisst  er  im  Arbeitseifer  Essen  und  Trinken^^).  Pendermis  ist  mit 
den  denkbar  edelsten  Absichten  und  besten  Vorsätzen  erfüllt  und 
mit  der  Begeisterungsfähigkeit  des  Anfängers  widmet  er  sich  sei- 
nem Werke.  Shandon  lächelt  darüber;  er  ist  einst  auch  so  be- 
gierig gewesen,  nur  Gutes  zu  leisten:  aber  im  Kampfe  ist  sein 
GcAvissen  unempfindlich  geworden  und  um  Wahrheit  und  Gerech- 
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tigkeil  kiimiiiort  er  sic-li  niclit  melir.  Dofli  Poiidonnis  lässt  sicli 
durch  «oine  Katsch.jiige  iiiclit  irrt-  niaclicn  und  durcli  seine*  \\*r- 
weise  nicht  einschüchtern;  er  holiarH  bei  der  Ehrliclikeit,  beharrt 
dabei,  selbst  als  seine  Lust  zum  Berufe  viel  vom  anfänglichen 
Feuer  eingel)iisst  hat  und  er  ihm  ein  Geschäft  geworden  ist.  Vor- 
cist  al)er  vertritt  ei*  Warringtori  gegenüber  rein  ideale  Anscliau- 
nngen  und  die  ausnutzenden  Verleger  —  Sklavenaufseher  nennt 
er  sie  —  welche  ein  Genie  wie  das  Sliandons  auf  schändlielie 
V\'eise  ausl>euten,  erregen  seinen  gerechten  Zorn'^).  Er  ist  auf- 
gebracht darüber,  dass  ein  ungebildeter  Mensch  wie  Bungay  über 
die  AVerke  eines  so  talentvollen  und  geistreichen  Autors  wie  Shan- 
don  willkürlich  verfüge  und  damit  wie  mit  einer  Ware  schachere. 
AVarrington  fährt  dazwischen  mit  der  Frage,  ob  Pendennis 
v.-ünsche,  äiiSb  eine  Gesellschaft  von  Kapitalisten  zusammentrete, 
die  gezwungen  sei,  jedes  Werk  eines  jeden  mit  dem  Manuskript 
vor  sie  hintretenden  Autors  zu  kaufen^-),  Pendennis  weiss  dar- 
auf 7iichts  zu  antworten.  Dass  übrigens  Warrington,  um  Penden- 
nis'  Hochfalirenheit  zu  dämpfen,  ihm  widerspricht  und  in-nerlicJi 
mit  ihm  (und  mit  Thackeray)  übereinstimmt,  lehrt  der  Satz:U)Tjet 
US  pity  the  misfortunes  of  genius  and  conspire  against  the  pWx-. 
lishing  tyrants  who  oppress  men  of  letters«^-).  v  '• 

Es  dauert  nicht  gar  lange,  so  lenit  Pendennis  die  prosaische 
Seite  seines  Berufes  kennen.  Er  steigt  von  der  Höhe  seiner  Be- 
geisterung um  manche  Stufe  tiefer  und  wird  ein  »literary  hack«, 
ein  litterarischer  liohnschreiber,  wie  Warrington  sich  und  Pen- 
dennis nennt^'^)  Und  ein  solcher  muss,  wie  Thackeray  sagt,  oft 
um  sein  Brot  arbeiten,  gegen  seinen  Willen,  ungeachtet  seiner  Ge- 
sundheit und  seiner  Bequemlichkeit,  trotz  seines  Widerwillens 
gegen  den  Gegenstand,  über  welchen  er  sich  aussprechen  muss 
—  gerade  wie  jeder  andere  Taglöhner:  »When  you  want  to  make 
monev  by  Pegasus«,  fährt  er  fort,  »farewell  poetry  and  atrial 
flighis;  Pegasus  only  rises  now  like  ^Ir.  Green's  balloon,  at  periods 
adver tised  beforehand,  and  when  the  spectat or 's  money  has  been 
])aid.     Pegasus  trots  in  harness,  over  the  strong  pavement,  and 


')  Biogr.  E\.  II.  321.     '')  a.  a.  0.  322—323.     '^)  a.  a.  O    347. 
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pulls  a  cart  or  a  cab  behind  liim.  Oftcn  Pegasus  does  bis  work 
with  pantir.g  sides  and  trembling  knees,  and  not  seldom  gets  a 
ciU  of  the  whip  from  bis  driver«^^).  Diese  Ansiebt  ist  nicbt  sebr 
trostlieb,  aber  wabr;  etwas  mildernd  wirkt  die  Überlegung,  dass 
dieser  Zustand  nicbt  der  notwendige,  sondern  nur  ein  dureb  die 
T'mstände  bedingter  ist,  und  da^s  die  poetiscbe  Kunst  auf  idealere 
Art  gepflegt  werden  .cann.  Aus  Oppositionslust  und  um  Pen- 
dennis' Widersprucb  zu  erregen,  äussert  sieb  Warrington  nocb 
absprecbender  über  die  Dicbter.  Jeder  ist  ibm  ein  »bumbuga, 
weil  er  seine  Clefüble  für  Geld  verkauft^^).  Pendennis  ereifert 
sieb  bei  der  Verteidigung  und  siebt  in  dem,  was  WaiTington  an 
den  Diebtern  tadelt,  nur  die  Venvertung  einer  natürlicben  Be- 
gabung, die  beiin  ^faler  wie  beim  Gelebrten  in  gleicber  Weise  zum 
Ausdruck  kommt  und  angewendet  wird.  Xicbt  da.s  Geld,  spricbt 
er  zu  Warrington,  lässt  dicb  einen  Betrug  erkennen  oder  Paley 
über  eine  Sacbe  argumentieren,  sondern  es  ist  eine  natürlicbe  oder 
angeeignete  Gescbicklicbkeit  für  diese  Art  Walirbeit  und  ein  Poet 
bringt  seine  Gedanken  und  seine  Erfabrungen  aufs  Papier  wie 
ein  "Maler  eine  Landscbaft  oder  ein  Gesiebt  auf  die  Leinwand 
nacb  seinen  besten  Kräften  und  nacb  seiner  besonderen  Bega- 
bung'*), ^febr  und  mebr  drängt  sieb  ibm  aber  eine  andere 
Überzeugung  auf;  er  kommt  ül>er  den  ersten  Entbusia^^^miis 
binaus  und  muss  das  Handwerksmässige  seines  Berufes  ken- 
nen lernen.  Kein  Wunder,  wenn  er  unter  solcben  Umstän- 
den seine  ursprünglichen  Anschauungen  vom  Stande  der  Lit- 
teratur  aufs^bt,  um  sie  mit  den  nücbternen  Warringtons  zu 
vertauscben.  Es  beisst  von  ibm :  »^Ir.  Pendennis's  labour  or 
ratber  bis  djj-position,  was  of  tbat  sort  tbat  bis  daily  occupations 
did  not  mucb  interest  bim,  for  tbe  excitement  of  literarv  compo- 
sition  pretty  soon  subsides  witb  tbe  hired  labourer,  and  tbe  deligbt 
of  seeing  one's  seif  in  print  only  extends  to  tbe  first  two  or  tbree 
appearances  in  the  magazine  or  newspaper  page.  Pegasus  put  into 
barness,  and  obliged  to  nm  a  stage  ever}"  day,  is  as  prosaic  as  any 
other  hack,  and  won't  work  without  bis  whip  or  bis  feed  of  com. 

'^)  BiogT.  Ed.  II.  347.      »*0  Biogr.  Ed.  XIII.  468.     Laman  Blanchard  etc.      "i  Biogr. 
Ed.  II.  401. 
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So,  indoed,  ^Ir.  Artimr  ])orforinc'(I  liis  work  at  tlie  Pall  ^lall  Ga- 
zette     I)ut  witlioiit  tl\e  least  enthusiai>ni,  doing  his  best  or 

prettv  nearly,  and  soiiietime:;  writing  ill  aiid.  sometimes  well  ! 
lle  was  a  literarv  hack,  naiurally  fast  in  pace  ajid  brillant  in 
action«''').  So  ist  bei  Pendennis  die  Wandlung  vor  sich  gegangen, 
und  so  wird  sie  sicli  aucli  l)ei  '^rhackeray  vollzogen  haben.  Seine 
erste  Begeisterung  machte  einer  grossen  Ernüchterung  Platz,  wo- 
zu ebensosehr  die  Korruption  der  Presse,  in  welche  er  einen  Ein- 
blick erhielt,  als  auch  das  Mechanische  der  Journalisten- Arbeit 
beigetragen  hatten.  Die  \\'erkstattluft  wirkte  verderblich  auf  ihn; 
eine  allzu  materialistische  Auffassung  war  die  Folge;  er  gab  ihr 
öfters  Ausdruck,  und  sie  ist  ihm  übel  angerechnet  worden.  Wie 
sehr  bei  Thackeray  oft  das  Geschäftliche  die  Hauptsache  war, 
zeigt  folgende  Stelle  in  seinem  Aufsatz  über  Laman  Blanchard: 
»but  no  man  supposes  he  would  work  perpetually  but  for  money. 
And  as  for  immortality,  it  is  quite  beside  the  bargain«^^).  Kor- 
respondierend damit  ist  die  Brief  stelle:  »Xever  mind this 

(Xewcomes)  is  not  written  for  glory,  but  for  quite  as  good  an 
object,  namely  money,  which  will  pro  fit  the  children  more  than 
reputation,  when  there's  an  end  of  nie  and  money  and  reputation 
are  alike  indifferent«^').  Man  mag  nun  gerne  annehmen,  er  habe 
nicht  so  gering  von  seinem  eigenen  Berufe  denken  können,  son- 
dern habe  wohl  iji  Stunden  der  A^erbitterung  oder  der  Nieder- 
geschlagenheit diese  Äusserungen  geschrieben;  allein  es  geht  doch 
daraus  hervor,  dass  diese  weniger  hohe  Meinung  vom  Dichter- 
berufe  Thackeray  innewohnte  und  zu  Zeite^n  lierAorbrach.  Un~ 
1er  solchen  Bedingungen  und  in  solcher  Stimnnmg  etwas  Rechtes 
und  Anerkennenswertes  zu  stände  zu  bringen,  koimte  nur  einem 
sehr  Begabten  gelingen,  und  da  Thackeray  das  war,  so  hat  er 
trotz  Allem  Meistenvc-rke  liinterlassen  können.  Sein  Credo  als 
Litterat  lautet  äusserst  unbestimmt;  auch  enthält  es  nicht  gerade 
sehr  hohe  Forderungen,  entspricht  aber  der  Gradausnatur  Tha- 
ckerays,  die  nicht  viel  Wesen<  macht  und  mehr  leistet  als  ver- 


''■)  Biogr.  Ed.  H.  407.      ")  Biogr.  K>\.  Xlil.  4ü8.     Laniaii  BlaiK'haid  etc.      *'■)  Biogr. 
Ed.  Vlll.  XXIV. 
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spricht:  »To  do  yoiir  work  iionestly,  to  amuse  and  instnict  voiir 
i'eader  of  to-day,  to  die  wlien  3'our  time  comes,  and  go  lienee  witli 
as  clean  a  breast  as  niay  be;  mav  tliese  be  all  yours  and  oui's^  by 
God's  mll((^^).     Von  einem  künstlerischen  Ringen  und  Streben 
nach  Vollendung,  von  dem  Trachten,  ein  in  jeder  Hinsicht  voU- 
Jvommenes  AVerk  zu  schaffen,  scheint  bei  Thackeray  selten  die 
liecle  gewe>^en  zu  sein.    Er  hat  sein  Bestes  in  »Esmond«  gegeben, 
nnd  dieser  Roman  steht,  was  künstlerische  Ausfülirung  anbetrifft, 
unter  seinen   A^'erken  voran.     Allein  auch   »Esmond«  ist  niclit 
fe'ilerlos  und  hätte  bei  genauerer  Durcharbeitung  noch  besser  aus- 
lallen können.    Dass  Thackeray  aber  das  llandwerksmässige  seiner 
Arbeit  und  infolge  dessen  ihre  Fehler  nicht  erkannte,  ist  nicht 
y.n  glauben.    Die  Hände  waren  ihm  gebunden  durch  die  unglück- 
lichen Verhältnisse,  in  welche  ihn  seine  Verluste  gebracht  hatten, 
und  die  Sorgen  um  die  Familie  lasteten  schAver  auf  ihm.     Dies 
hindert  ihn  doran,  die  Kunst  um  der  Kunst  willen  zu  lieben,  und 
er  trug  nur  ungern  dies  bedrückende  Joch,  welches  iJm  an  die 
Lohnarbeit  fesselte:  nCriticism«,  so  schrieb  er  1839  an  seine  Mut- 
ter, »has  ])een  a  party  matter  with  us  tili  now,  and  literature  is  a 
jioor  poliiical  lac([uey.     Please  God  we  shall  begin,  ere  long,  to 
love  art  for  art's  sake«^^).     Der  Wunsch  ist  so  bald  nicht  in  Er- 
fülhing  gegangen.     Und   doch,   wer  vermöchte  nicht  auf  jeder 
Seite  seiner  Scliriften  einen  gewaltigen  Geist  zu  erkennen,  der 
mächtig  auf  den  Leser  wirkt  ?    Ich  wiederhole:  er  leistete  mehr, 
als  er  versprach,  und  unterschied  sich  darin  von  Bulwer,  dessen 
Wei'ke  oft  dem,  was  er  in. den  Vorreden  ankündigt,  nicht  entspre- 
chen.    Thackerays  Ziel  und  Aufgabe  war,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
und  er  gedachte  sie  nicht  unfreundlich  zu  sagen^^).    Er  ist  damit 
auch  der  Gefahr  entgangen,  die  jedem  auf  den  Gewinn  absehen- 
den Schriftsteller  droht,  dass  er  sich  dem  Geschmacke  des  Pul)- 
likums   anbequeme   und   seine    Originalität   opfere.      Thackerays 
AYerke  wurden  durch  die  ^feinun^  der  Leserwelt  nicht  beeinflusst. 


•«)  Biogr.  Ed.  XIII.  468.  '^)  a.  a.  O.  632.  ")  Chap.  f.  .s.  Mem.  140.  Wer  unter 
dem  »US«  und  »wc«  gemeint  ist,  geht  nicht  deutlich  aus  dem  Brief  hervor,  doch  wird 
Thackeray  darunter  sich  selbst  als  Einzelner  von  der  Gesamtheit  der  Lilteraten  ver- 
standen haben. 
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Das  zeigte  sich  gloicJi  in  (\en  ersten  Sclirifteii,  in  wck-lion  er  den 
Schriftstellern,  die  sich  der  Gunst  der  Leser  erfreuton,  den  Krieg 
erklärte  und  ihre  W  erke  verspottete. 


4.  Thackerays  erste  Schriften. 

Im  Mai  18;3;i  soll  Thackerays  Mitarheiterschaft  an  »The  N'a- 
tional  Standard  of  Literature,  Science,  Music,  Theatricals  and 
iine  Arts«  begonnen  haben,  welcher  vom  5.  Januar  1833  an  wö- 
chentlich herauskam.  Da  sich  aber  J\laior  Camiichael-Smith  schon 
ii)i  Januar  an  dem  Unternehmen  beteiligte,  halte  ich  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  Thackeray  vor  dem  Monat  Mai  als  Korrespondent 
beigetreten  ist').  Der  Herausgeber  des  »National  Standard ((  setzt 
aber  als  erstes;,  ein  Spottgedicht  Thackerays  auf  Louis  Philippe 
(4.  Mai)  mit  entsprechendem  Portrait  des  Bürgerkönigs.  Es  ist 
wohl  Zufall  zu  nennen,  dass  auf  diese  Weise  sowohl  Pendennis 
als  Thackera}'  mit  einem  Gedichte  —  allerdings  sehr  verschiede- 
nen Inhalts  —  -  ihr  Erscheinen  in  der  Presse  inaugurieren.  Es 
folgen,  noch  eine  Anzahl  kleiner  Gedichte  dieser  Art  im  Stil  der 
spätem  Punchheiträge;  formell  stehen  sie  hinter  diesen  weit  zu- 
rück und  selbst  in  »Timbuctooa  macht  «ich  eine  grössere  Formen- 
gewandtheit geltend  als  in  diesen  Versen  im  »National  Stan- 
dards. Die  Satire  ist  allerdings  ausgebildeter  und  steht  eben- 
bürtig neben  der  des  »Punch«.  Die  Gedichte  sind  gegen  Per- 
sonen gerichtet,  so  gegen  den  Sänger  Braham,  den  Theaterdirek- 
tor Bun  von  Drury  Lane,  den  zum  Bai'on  erhobenen  Nathan. 
Kothschild,  den  liord  Mayor  von  London;  ferner  befindet  sich 
darunter  die  poetische  Behandlung  einer  Skandalgeschichte  unter 
dem  Titel  »Love  in  Fetters,  a  Tottenham-Court-Eoad  Dittya  und 
eridlich  ein  »Song«,  Lied  auf  den  Tod  einer  Geliebten.  Dazwi- 
schen stehen  unter  dem  Titel  »Foreign  Correspondence«  Berichte 
und  Kritiken  über  französische  Litteratur  und  französisches  Thea- 


')  In  No.  4  vom  2G.  Januar  183;^   erschien   eine   Kritik    über  einen  Band  (ledichle 
von  Bulwer,  die  Thackerays  Hand  erkennen  liisst. 
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ten  worin  Tliackeray  die  Verführniigs-,  Mord-  und  Ehebnichs- 
geschichten  an  den  Pranger  stellt.  So  gibt  er  in  Xo.  25  (22.  Juni) 
nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Litteratur  der  »Jeune 
France«  ein  Summarium  von  sieben  französischen  Xovellen,  z.  B. : 

Tale  3.  »Andrea  Vesalius«.  Three  adulteries^  four  murders. 
T]ie  victims  are  a  wife  and  her  three  lovers^  niurdered  first,  and 
dissected  afterwards  by  Andrea  Vesalius. 

Tale  4.  »Three-f ingered  Jack«.  Contains  only  one  suicide, 
and  the  death  of  Jack  in  fair  fight. 

In  die  Politik  niisclit  sich  Thackeray  ebenfalls  ein  und  lässt 
in  einem  Artikel  vom  13.  Juli  Xapoleon  von  der  Vendöme-Säule 
herab  eine  von  heftigen  Ausfällen  gegen  Louis  Philippe  durcli- 
setzte  Rede  hajten.  Auch  das  englische  Theater  geht  nicht  leer 
aus  und  muss  sich  einige  tüchtige  Hiebe  gefallen  lassen^).  Da- 
neben liefert  er  einige  Übersetzungen.  KSeine  Autorschaft  fiir 
»The  Histor}'  of  the  Fish«  aus  ^lahabliarata  (nacli  dem  Fran- 
zösischen) ist  fraglich;  dagegen  ist  gewiss  von  ihm  die  prosaische 
"Übertragung  von  Uhlands  Ballade  »Des  Sängers  Fluch«.  Sie  ist 
nicht  fehlerfrei ;  denn  es  kommen  mehrere  Irrtümer  vor,  nach 
welchen  der  Sinn  des  Originals  geradezu  in  sein  Gegenteil  ver- 
kehrt wird'^).  Am  bedeutendsten  und  für  seine  Stellung  als 
Schriftsteller  am  wichtigsten  sind  die  vier  durch  ihr  düsteres  Ko- 
lorit eng  verlnmdenen  Erzählungen:  »The  Devil's  Wager«,  »A 
Tale  of  Wonder«,  »The  History  of  Krakatuk«  und  »King  Odo's 
Wedding«"*).     Die  erste  \<i  l)ekannt,  weil  Thackeray  sie  in  sein 


')  Nat.  St.  und  Const.  17  If,  95  l';  Bio^'r.  E.l.  II.  M%:  Tlv  actors  at  the  thealros 
coniplained  of  him  woefuliy,  loo,  and  very  likely  he  was  too  hard  upon  them.  So  hat 
auch  Thackeray  in  der  ersten  Zeit  gehandelt,  wie  aus  dem  Nat.  St.  und  Const,  hervor- 
geht, ä)  So  übersetzt  Thackeray  in  Strophe  3:  auf  schmuckem  Rosse  —  mit  --  rode  a 
sorry  old  horsc ;  Str.  10:  Und  wie  vom  Sturm  zerstoben  etc.:  The  courliers  cowered 
Irighteiied  together;  Str.  11:  Zerschellt  der  Greis  seine  Harfe:  he  hung  up  his  harp  on 
a  pillar  by  the  gate.  Das  sind  die  hauptsächlichsten  Fehler.  *)  Die  Neuausgabe  der 
Beiträge  Thackerays  in  den  Nat.  St.  und  Const.  hat  einige  Mängel,  die  beim  Studium 
unangenehm  auffallen.  So  vermisst  man  sehr  die  Angabe  der  Daten  für  die  Nummern, 
in  welchen  jeweilen  die  Beiträge  Thackerays  erschienen  sind.  Nur  wenige  sind  mit 
Daten  versehen,  so  die  zwei  ersten  und  die  den  Titel  Foreign  Correspondence  tragen. 
Die  Angabe  von  Band  und  Seitenzahl  des  Nat.  St.  für  jeden  Artikel  ist  für  den,  dem  das 
Original  des  Brit.  Mus.  nicht  vorliegt,  von  geringem  Wert.  Am  meisten  macht  sich  bei 
den  genannten  vier  Erzählungen  die  Lücke  fühlbar.  Ich  füge  darum  bei:  Devil's  Wager 
erschien  in  Vol.  II.  No.  32  und  U  vom  10.  und  24.  Aug.  183:i;    Tale  of  Wonder   in  Vol. 
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»Paris  Sketcli  Book«  aufgenoiniiu'ii  lint.  P>  ist  eine  Gespenster- 
geschichte voll  grässlicher  Ironie:  K  i  n  Ave  kann  den  Sünder  Sir 
Rollo  den  Qualen  der  Hölle  entreissen.  Aber  seine  Nichte  Ma- 
tilda  lauscht  lieber  dem  Gesang  ihres  Buhlen,  als  dass  sie  den 
Onkel  rettet.  Sein  Xeffe  Kandal  ist  zu  betrunken  den  Dienst 
zu  leisten,  und  der  Priester  singt  statt  des  Ave  ein  lästerndes 
Weinlied.  Kollo  gewinnt  die  Wette  deujioch,  indem  er  —  seinen 
eigenen,  der  .Magie  ergebenen  Bruder  mit  einer  Lüge  der  Hölle 
überantwortet,  und  mit  di  esem  Siege  steig-t  Rollo  zum  Himmel 
auf.  Es  ist  ein  bitteres  Pamphlet  gegen  Buhlerei,  Trunksucht 
und  Hinterlist,  die  in  der  Welt  so  oft  den  Sieg  davontragen  und 
die  innigsten   Familienbande  zerreissen  helfen. 

»A  Tale  of  AVonder«,  avozu  Thackeray  den  Stoff  dem  Fran- 
zösischen entnommen  hat,  enthält  abstossende,  grauenhafte  Sze- 
nen. Fs  ist  eine  Geschichte,  bei  der  man  das  Gruseln  lernen 
kann,  und  sie  wird  nur  dadurch  einigermassen  erträglich,  dass 
sie  in  das  Wunder  übergeht,  wodurch  ihr  glücklichenveise  der 
Schein  der  Wirklichkeit  genommen  wird.  Eine  alte  Frau  über- 
nachtet in  einer  Diebshöhle  und  ist  Zeuge,  wie  zwei  Räuber  einem 
im  gleichen  Hause  schlafenden  Alann  die  Kehle  abschneiden  und 
den  Leichnam  den  Schweinen  zum  Frasse  hinwerfen.  Dadurch, 
dass  sie  sich  schlafend  stellt,  entgebt  sie  einem  ähnlichen  Schick- 
sal. Zu  Hause  angekommen,  will  sie  von  dem  Verbrechen  An- 
zeige machen:  der  Afann  wehrt  ihr:  da,  wie  er  mit  der  Gabel  ein 
Stück  Fleisch  aus  dem  Kessel  über  dem  Feuer  holen  will,  zieht 
er  das  Haupt  des  Ermordeten  heraus,  das  ihn  zur  Rache  auf- 
fordert. Die  Räuber  werden  gehängt,  die  Schweine  ertränkt,  das 
Hanpt  wird  begraben  und  das  Ehepaar  lebt  glücklich  und  erhält 
einen  Sohn.     Das  ist  der  Lilialt  der  »Tale  of  Wondero. 

»The  History  of  Krakatuk«  ist  eine  wortgetreue  Übersetzung 
des   Hoffnumnschen   Märchens   von   der  harten   Xuss,    ohne    die 


H.  No.  41  vom  12.  Okt.  1833:  History  of  Krakatuk  in  Vol.  U.  No.  i8  vom  30.  Nov.  und 
No.  49  vom  7.  Dez.  1833;  King  OJo's  Wedding  in  Vol.  HI.  No.  53  vom  4.  Januar  1834. 
Ein  piosser  Fohler  der  Ausgabe  ist  ferner,  dass  von  Seite  86—105  am  Kopf  der  Seite 
immer  noi  h  National  Stamlard  1833  statt  National  Standard  IS.'ii  steht,  was  eine  Ver- 
wirrung hervorbringt  bei  dem,  der  auf  dem  Titelblatte  die  Angabe  übersieht,  dass  der 
Nat.  St.  vom  5.  Jan.  1833  bis  1.  Febr.  1834  herauskam. 
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Ivabmpnerzälilimg.  Die  Übersetzung  ist  im  Gegensatz  zu  derje- 
nigv-n  von  l'hJands  »Des  Sängers  Flucliu  sehr  genau  und  gibt  das 
Original  glücklich  -wieder.  Aber  auch  hier  ist  der  Gegenstand 
\nierquicklich,  wie  es  hei  der  Zerissenheit  der  Hoffmannschen 
Xatu]-  nicht  anders  möglich  ist.  Etwas  Qualvolles  liegt  über  dem 
Ganzen,  und  das  Schicksal  des  zum  Xussknacker  praedestinierten 
jungen  Drosselmeier  -svlrkt  nicht  erheiternd,  wie  es  den  Anschein 
hal)en  möchte,  sondern  en-egt  Mitleid  und  Bedauern,  und  man 
ist  aufgebracht  iiber  die  Bosheit,  die  das  Märchen  durchzieht. 
Die  Bekannts-chai't  mit  E.  T.  A.  Hofi'mann  ist  für  Thackerays 
Entwicklung  jedenfalls  nicht  vorteilhaft  gewesen.  Zwar  fehlen 
die  Xachrichten  darüber,  was  alles  ^on  Hoff  mann  Thackeray  ge- 
lesen hat.  Unleugbar  hatte  er  aber  zu  jener  Zeit  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  Hoffmann,  seiner  Vorliebe  für  die  Karika- 
tur und  einen  boshaften  Humor. 

Im  Zeichen  Hoffmannscher  gespenstischer  Phantastik  steht 
auch  das  vierte  Stück  im  »National  Standard«:  »King  Odo's 
Wedding«.  Adelheid  will  nur  einen  König  zum  Gemahl  halben. 
Alle  andern  freier  weist  sie  ab  und  wegen  ihrer  Hoffart  soll  sie 
auf  Befehl  der  Eltern  Nonne  werden.  Der  Tag  der  Weihe  ist 
da,  und  die  Äbtissin  ist  im  Begriff,  das  Haupt  der  schönen  Jung- 
frau seines  Schmuckes,  der  prachvollen  schwarzen  Locken,  zu  be- 
rauben. Da  tritt  unter  Lachen  und  Lärmen  König  Odo,  der 
zufällig  vorbeizog,  mit  seinein  Gefolge  in  die  Klosterkirche,  sieht 
Adelheid,  wehrt  dem  Beginnen  der  Äbtissin  und  führt  die  Braut 
des  Himmels  als  seine  Braut  aufs  Schloss.  Wild  und  ausge- 
lassen ist  das  Hochzeitsgelage,  und  nach  dem  Feste  gehen  die 
Xeuvermählten  ins  Brautgemach.  Da  erschüttert  ein  Sturm  das 
Haus,  die  Thüre  öffnet  sich,  und  in  langem  Zuge  kommen  in 
weissen  Gewändern  die  Xonnen  und  erfüllen  Halle  und  Hof.  Sie 
fordern  Adelheid  zurück,  und  diese  wird  mit  un\\äderstehlicher 
Gewalt  den  Armen  des  Gatten  entrissen.  Schauerlich  tönt  der 
Gesang  der  geisterhaften  Schar: 


ÖO       — 

Sistor  comc  !  tliy  cmich   is  spread 

Yonder  in  the  cliiireliyard  drearv; 
W'e  will  sing  around  tliy  l)cd  — 

Xot  a  joyful  nuptial  lay. 

Such  as  greeted  you  to-day  — 
But  a  niournfiil  niisore 

Sister,  rise,  thine  hour  is  come, 
We  will  lead  thee  to  thy  home. 
Pillowed  on   her  lnisl)and's  l)reast, 

Though  she  find  no  slumber  now, 
S^'oeth^  sball  onr  sister  rest 

In  her  quiet  couch  below. 
Conie,  'tis  softer  far  than  this  is  — 

Tliere  the  wonn  on  lip  and  cheek, 

And  on  bosom  fair  and  sleek, 
Eagerly  will  rain  bis  Idsses. 
Conie  !  the  niarriage-lanip  it  bnrns, 

Ronnd   the  bed  the  glowworms  glister 
And  death,  the  lusty  bridegrooni,  yeams 

For  tbe  coniing  of  oiir   sister. 

Odo  folgt  dem  Zng.  In  Mitten  der  Kircbe  wird  Adelheid 
zu  Grid)e  gebettet.  Am  andern  Morgen  findet  man  auf  dem 
schwarzen  Steine,  der  die  Gruft  bedeckt,  die  Leiche  König  Odos. 
Diese  »Leichenphantasie«  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  unna- 
türlichen Produktionen,  und  man  ist  geneigt  zu  zweifeln,  ob  sie 
überhaupt  der  l'^eder  Thackerays  entstamme. 

Mit  seltsamer  Lust  am  Abenteuerlichen,  Grillenhaften  und 
I'ngesunden  hat  Thackeray  die  Stoffe  für  diese  vier  Erzählungen 
aiisg(nvählt.  Kein  freundlicher  Sonnenstrahl  dringt  in  das  un- 
heindiche  Dunkel,  das  über  ihnen  lastet;  sie  erwecken  beim  TA^ei- 
kein  erhebend(}s  Gefühl;  in  tiefe  Abgründe  muss  er  blicken  und 
ein  (lämonisc]u)s  Treiben  ist  er  gezwungen  anzusehen.  Wo  sind 
die  ({runde  zu  suchen,  die  Thackeray  veranlasst  haben,  solche 
Töne  anzuschlagen  ?  Das  Verlangen  allein,  Sensation  zu  en-e- 
gen,  kann  es  nicht  gewesen  sein;  denn  trotz  der  Vorzüge  einer 
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ausserordentlichen  Konzentration,  einer  straffen  und  spannenden 
Durchführung  und  einer  eindrncksvollen  Sprache  hatten  die  Ge- 
schichten doch  zu  geringen  ästhetischen  Wert,  um  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Autor  zu  lenken.  Sie  blieben  denn  auch  völlig 
unbeachtet  und  Thackeray  hat  sie  ausser  einer  der  Vergessenheit 
geweiht.  A'ielmehr  glaube  ich,  dass  im  Verein  mit  trüben  Le- 
benserfahrungen, dem  Fehlschlagen  seiner  Pläne  mit  der  Male- 
rei und  den  Verlusten  mit  der  Zeitung  die  Lektüre  Hoff  mann- 
scher Schriften  ihm  ein  düsteres  Weltbild  aufdrängte,  dass  er  im 
Drange  unklarer  und  imverarbeiteter  Ideen  und  vom  Missgeschick 
verfolgt  einem  jugendlichen  Pessimismus  in  diesen  ersten  Wer- 
ken Ausdruck  verlieh.  In  einer  Reihe  folgender  Schriften  tritt 
dieser  Pessimismus  noch  hervor,  ^'ur  nach  und  nach  machte  sich 
eine  freundlichere  und  lebensfrohere  Gesinnung  geltend  und 
scheuchte  die  schwarzen  Schatten,  welche  sein  Gemüt  verdüster- 
ten, hinweg. 

Der  »National  Standard«  erlosch  am  1.  Febniar  1834,  wo- 
durcii  Thackerays  und  seines  Stiefvaters  Vermögen  beträchtlich 
geschädigt  ^\i]rden.  Thackeray  war  jetzt  erst  recht  auf  die 
Schrift  stellerei  angewiesen  und  widmete  sich  ihr  von  nun  an  mit 
seiner  ganzen  Kraft. 

]8ol/8o  trat  er  unter  die  ^ilitarbeiter  an  »Fräsers  Magazine« 
ein.  Die  Schriften  Thackemys  von  1834—37  sind  verschollen, 
und  die  Versuche,  sie  aus  »Frasei-'s  Magazine«  etc.  herauszu- 
suchen, haben  nur  zweifelhafte  Resultate  gehabt'^).  Er  hat  sie 
für  zu  unbedeutend  gehalten,  sie  in  die  gesammelten  Werke  auf- 
zunehmen. Wir  dürfen  aber  vermuten,  dass  die  Jahre  von  1834 
an  aufvN-iirts  zu  seinen  arbeitsreichsten  gehören.  1836  (20.  An- 
glist) vennählte  er  sich  in  Paris  mit  Miss  Shawe,  und  trotz  seiner 
precären  Lage  und  seinen  mit  dem  Anwachsen  der  Familie  drän- 
genden Sorgen  zählen  die  folgenden  Jahre  zu  seinen  glücklich- 
sten. »Here  have  we  been  —  schreibt  er  1838  von  Paris  —  two 
years  marned  and  not  a  single  unhappy  day.  Oh,  I  do  bless 
God  for  all  this  happiness  which  He  has  given  nie.     It  is  so 


»)  Vgl.  C.  P.  Johnson :  The  Early  Writings  of  W.  M.  Thackeray. 
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oTcat  that  T  almost  tromble  for  Ihe  future,  except  that  I  huinbly 
liope  (for  what  man  is  certaiii  about  bis  own  weakness  and  wicked- 
ness)  our  love  is  strong  enougb  to  A\'ithstand  any  pressure  from 
witboiit,  and  as  it  is  a  gift  greater  tban  any  fortiine,  is  likewise 
one  superior  to  poverty  and  sickness,  or  any  otber  worldly  evil 
with  wbieb  Providence  may  visit  us«*').  Um  so  bärter  war  der 
iSclilag,  als  zwei  Jahre  später  mit  der  Krankbeit  der  Frau  da.s 
Eliegliick  zu  einem  plötzlicben  Ende  kam  und  die  Familie  sieb 
auflöste. 

183(^  versuchte  l'haekeray  zum  letzten  Male  als  Maler  auf- 
zutreten und  gab  sechs  Zeichnungen  heraus  unter  dem  Titel 
»Flore  and  Zephir":,  die  aber  keinen  Erfolg  hatten.  Ihr  Wert 
wird  von  Melville  sicher  überschätzt,  wenn  er  sie  »admirablecc 
nennt').  Auch  Dr.  Brown  (in  »Thackeray  and  bis  Literary 
Career«)  vergisst  in  seiner  Beschreibung  beizufügen,  wie  roh  und 
ungelenk  trotz  aller  Satire  und  allen  Humors  die  sechs  Bilder 
Hind.  im  gleichen  Jahre  machte  Thackeray  einen  zweiten  Ver- 
such, der  aber  ebenfalls  erfolglos  ^\'ar.  Er  erbot  sich  Dickens, 
die  »Pickwick  Papers«  zu  illustrieren ;  seine  Probeblätter  genüg- 
ten aber  den  Anfordenmsjen  Dickens^  nicht.  Xach  diesen  fiiicbt- 
losen  Bemübungen  verzichtete  Thackeray  darauf,  mit  dem  Pinsel 
sich  Euhni  zu  erwerben,  und  er  beschränkte  sich  —  mit  Avenigen 
Ausnahmen*)  —  auf  die  Illustration  der  eigenen  Werke.  Xur 
wenn  er  die  Gremäldegallerien  besuchte,  erwachte  hie  und  da  die 
alte  Lust  am  Malen  in  ihm;  so  schnei)  er  18-10:  »I  have  been 
rejoicing  tbe  Exhibitions  this  week,  which  always  put  me  in  a 
fever  for  a  certain  number  of  days,  and  set  me  buying  paint- 
boxes  and  tbinking  that  I  have  missed  my  vocationa^).  1836 
übernahm  er  mit  seinem  Stiefvater  den  »Public  Ledgera,  und  am 
15.  September  1836  erschien  die  erste  Nummer  des  »Constitu- 
tion;) 1  and  Public  Ledger«.  Thackeray  fungierte  als  Pariser  Kor- 
respondent und  verfasste  die  politischen  Leitartikel.     Einen  lit- 

«)  Biogr.  Ed.  Ilf.  XXXVIII.  •)  Melville  II.  182.  «)  a.  a.  0.  18j.  —  Die  13  Illustra- 
tionen, deren  Originale  im  South  Kensington  Museum  zu  sehen  sind,  zu  Douglas  Jer- 
rolds  »Men  of  Character«,  sind  Aquarelle  mit  je  3  bis  4  Personen;  ihre  Haltung  zeigt 
die  bei  Thackeray  gewöhnliche  Gezwungenheit  und  den  Mangel  an  Technik.  ')  Biogr. 
Ed.  IV.  XXVI. 
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terarischen  Wert  haben  sie  nicht;  wohl  aber  zeigen  sie^  welche 
Fori  schritte  Thackeray  in  der  Beherrschung  der  Sprache  gemacht 
hat.  Ein  Gesaniturteil  über  seine  Arbeit  am  »Constitutional« 
wird  am  besten  mit  Thackera}'s  eigenen  Worten  im  »Philip«  ge- 
aeben:  »He  pnrsned  French  statesmen  of  those  days  whith  prodi- 
gions  eloqnence  and  vigonr.  At  the  expense  of  that  old  King 
lie  was  wonderfully  witty  and  sarcastical.  He  reviewed  the  affairs 
of  Eiirope^  settled  the  destinies  of  Rnssia,  denonnced  the  Spanisli 
marriages,  disposed  of  the  Pope,  and  advocated  the  lil)eral  cause 

in  France  with   untiring  eloquence ^")     Fle   could  glance 

over  the  state  of  Europe;  give  the  tatest  news  from  the  salons,  be 
present  at  all  tlie  theatres  l)y  deputy;  and  smash  Louis  Philippe 
or  Messieurs  Guizot  and  Thiers  iu  a  few  easily  turned  paragraphs, 
Avhich  cost  ])ut  a  very  few  hours'  la])our  to  that  bold  and  rapid 
pen((^^)  Damit  ist  Thackerays  Tliätigkeit  am  »Constitutional« 
vollkommen  befriedigend  gekennzeichnet.  Philip  Firmins  Erk'b- 
nisse  decken  sich  in  vielen  Fällen  mit  denen  Thackerays  und  so 
ist  besonders  die  Beschreibung  des  Pariser  Aufenthalts  eine  dem 
Leben  Thackerays  entnommene^-). 

VoTi  1837  an  liegen  die  hauptsächlichen  Werke  Tliackerays 
mit  ziemlicher  Vollständigkeit  vor  uns.  Seine  Hauptbeschäfti- 
irun«r  war  das  Kritisieren  von  Bücbern  und  Gemälden.  Über  die 
Alt,  wie  Thackeray  seine  Pflic'hten  als  Journalist  erfüllte,  finden 
wir  im  »Pendennis«  hinreichenden  Aufschluss.  Bei  Gelegenheit 
der  Pezension  Pendennis'  über  eine  Keisebeschreibung  der  Lady 
Muffborough  heisst  es  von  ihm :  »he  jumped  and  danced  round 
about  his  subject  with  the  greatest  jocularity  and  high  spirits: 
lie  showed  up  the  noble  lady's  faults  with  admirable  mock  gravity 
and  deconim«^^).  Wer  erinnert  sich  dabei  nicht  an  Yellowplushs 
»Fashnable  Fax  and  Polito  Anygoats«,  wo  mit  ergötzlichem  Witz 
und  Spott  der  Sammthosige  sicli  über  das  Buch  Skeltons  »My 
Book,  or  the  Anatomy  of  CV)n(luct(r  (1837)  lustig  macht!     Die 


'")  Philip  I.  273,  7G.  ")  a.  a.  ü.  I.  28ü,  87.  ''')  Ich  verweise  auf  den  gedrängten  Ver- 
gleich zwischen  Tha.  kerays  und  Philips  Leben  bei  Mcrv.  März.  103.  Der  Berührungs- 
punktf  sind  zwar  mehr.  So  scheint  mir  die  Liebesidylie  in  Paris  eine  Erinnerung  an 
Thackerays  Beziehungen  zu  seiner  spätem  Frau  zu  sein,     '^j  Biogr.  Ed.  II.  342/43. 
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Kritik  zciin  'riuickcrnys  Kinisl  in  weit  besserem  Lieiile,  als  die 
Beiträge  zum  »Xational  Standard«.  Es  ist  Leben  darin,  Steige- 
rung; die  Anlage  ist  originell,  und  man  fühlt  die  Wonne  und 
das  Behaeen  heraus,  womit  Yellowplush  da.s  Buch  zerzaust. 
Zum  ersten  Male  hat  hier  Thackerav  den  Slang  verwendet,  um 
die  Komik  zu  erhöhen.  Dass  Thackerav  im  »Pendenniso  nicht 
übertreibt,  zeigt  eine  andere  Stelle  in  »A  Box  of  Xovels«,  wo 
M.  A.  Titmarsh,  d.  h.  Thackerav  ein  freimütiges  Bekenntnis  ab- 
legt über  sein  Verfahren  als  junger  Kritiker.  Er  gesteht,  zu  je- 
mm  stürmischen  jungen  Leuten  gehört  zu  haben,  die  in  »Fraser's 
]\ragazine('  mit  unbarmherzigem  Spott  alle  Schriftsteller  Englands 
bearbeiteten,  ilire  Gelehrsandvcit  verhöhnten,  ihr  Talent  bezwei- 
felten, in  grimmiges,  wildes  Lachen  ausbrachen  über  ihre  histo- 
rischen, poetischen,  gTammatikalischen  und  sentimentalischen 
(sentimental)  Fehler  und  daraus  den  Leser  auf  ihre  (der  Kritiker) 
eigene  Überlegenheit  schliessen  Hessen:  »I  say  o  u  r,  because  the 
undersigned  Michel  Angelo  has  handled  the  tomahawk  as  well  as 
another,  and  has  one  scalp  or  two  drving  in  his  lodge«^*).  Bei 
AVerken  wie  die  Keisebeschreibung  der  Lady  Muffborough  oder 
))T!ie  Anatomy  of  Conduct«  mochte  diese  Art  der  Behandlung 
durch  den  Kritiker  noch  hingehen.  ^Yenn  aber  ^Wchtige  und 
verdienstvolle  Schriften  in  Frage  kamen,  war  ein  solches  Vor- 
gehen nicht  am  Platze.  Die  Kühnheit,  mit  der  Pendennis  — 
also  auch  Thackerav  —  seine  T^rteile  fällt,  ist  erstaunlich:  »Had 
^[acaulay's  History  or  Herschel's  Astron omy  been  put  before  Pen- 
dennis at  this  period,  he  would  have  looked  through  the  volumes, 
meditated  his  o])inion  over  a  cigar,  and  signified  his  august  ap- 
proval  of  either  author,  as  if  the  critic  had  been  their  born  su- 
perior  and  indulgent  master  and  ])atron((^"'').  Xoch  mehr:  »At 
that  period  of  his  lil'e  Mr.  Pendennis  c^wns  that  he  would  not  have 
hesitated,  at  twenty-four  hours'  notice,  to  })ass  an  o])ini()n  upon 
the  greatest  scholars,  or  to  give  a  judgment  u})on  the  Encyclo- 
paedia«^").  Eine  auf  dieser.i  Wege  entstandene  Kritik  konnte 
natürlich  auf  bleibenden  Wert  keinen  Anspnich  machen;  es  sind 


'*)  Biogr.  Ed.  XIH.  398  (18i4).     '^)  Biogr.  Ed.  II.  3i3,  i4.     ")  a.  a.  O.  34i. 
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•lardin  bis  auf  gehr  wenige  Thac-keray.-  zahlreiche  Beiträge  aus 
der  Anfängt-Tzeit  für  uns  Yerioren.    In  Einem  allerdings  Terdient 
Pendennis  ein  Lob:  »But  though  he  raight  justly  be  blamed  on 
the  «coro  of  impertinence  and  a  c-ertain  prematnritT  of  judgment, 
Mr.  Pendennis  was^  a  perfectlv  honest  critic«^').     Ton  Shandon 
konnte  das  nk-ht  gesagt  werden.    Die  Ehrlichkeit  Pendennis'  be- 
steht zwar  nur  darin,  dass  er  sich,  wie  er  gelobt  hat,  in  s«nen 
Beurteilungen  nic!it  Ijeeinflussen  lässt  durch  Schmeichelei  oder 
Parteiinteresse.  Das  zTigert:inden,  haftet  an  derKritik  dennoch  der 
Makel  der  Unehrlichkeit,  weil  der  Gegenstand  anf  die  oben  an- 
gegebene Art  nicht  nach  Verdienst  beurteilt  werden  kann.    Car- 
Ivles  Unzufriedenheit  z.  B.  mit  Thackeravs  Kritik  in  »Times«* 
(3.  August  183T)^^)  über  »The  French  Revolution«  ist  YoUkom- 
nien  gerechtfertigt.    So  sehr  sie  auch  den  Stil  Carlyles  in*  rechte 
Licht  zu  stallen  und  ihn  trot?  der  Carlyleschen  Eigenheiten  zu 
würdigen  weif«,  so  wenig  wird  sie  dem  historischen  Werte  des 
Buches  gerecht,  dem  Gesichtspunkte,  von  dem  aus  Carlyle  die 
Vorgänge  betrachtet  und  der  Eichtigkeit  oder  Unrichtigkeit,  mit 
der  er  die  Verhältnisse  darstellt.     Eine  Berücksichtigung  dieser 
Fragen  ist  natürlich  nicht  möglich,  wenn  nur  oberflächlich  ein 
Buch  3aitisiert  wird.    Thackeray  ist  wenigstens  darin  ehrlich,  dass 
er  sie  überhaupt  bei  Seite  lässt  und  sich  enthält,  über  Dinge  zu 
Urteilen,  die  seinem  Rönnen  ferne  liegen.     Es  gilt  von  ihm,  wa.- 
er  von  Pendennis  sagt:  »Well,  then,  the  Pall  Mall  Gazette  being 
vlnly  e«tablif?bed,  and  Arthur  Pendennis'  raerits  recognised  as  a 
ilippant.  wjtty  and  amusing  critic.  he  worked  away  hard  ever\' 
week.  preparing  reviews  of  such  works  as  came  into  his  depart- 
ment.  and  writing  bis  reviews  with  flippancy  certainly,  but  with 
honesty,  and  to  the  best  of  his  power«'*  ). 

Lan^e  nicht  so  rücksichtsvoll  ist  Thackeray  mit  Bulwer  ver- 
fahren, gegen  dessen  Eitelkeit  und  selbstgefällige  Schaustellung 
seiner  Kenntnisse  er  die  beissendsten  Satiren  gerichtet  hat.  ^* 
T^elustigend  die  betreffenden  Yellowplushblätter  einerseits  sind. 
s*^i  \msj\sfnehm  ist  man  andererseits  Vjerührt  durch  die  fast  kei- 


^     Bio?r.  EdL  n.      -)  MeriT.  Maix.  1».».  -  Die  Kritik  aach  in  Biogr.  E4.  Xm 
ßiofr.  EdL  n.  5*7,4«. 
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fende  Heftigkeit  des  Bedienten.  So  lange  sieh  'IMiaekeray  nur 
gegen  die  Saelie,  d.  li.  gegen  die  Weiko  liulwers  wendet,  ist  er 
im  Keelit;  sowie  er  aber  die  Person  des  Dieliters  zum  Ziel  seiner 
Angriffe  maeht,  muss  man  Tiiaokerays  Handlungsweise  verwer- 
fen. Die  Polemik  beginnt  mit  »Mr.  Yellowplush's  Ajewa,  worin 
Thaekeray  den  betnmkenen  Bulwer  allerlei  tolles  Zeug  zu  seiner 
Selbstverherrliehung  sagen  lässt.  In  den  »Epistles  to  the  Lite- 
rati« setzt  er  sie  fort.  Im  zweiten  Brief^  den  ich  vorausnehmen 
will^  folgt  auf  eine  genaue  Inhaltsangabe  von  Buhvers  Drama 
»The  Sea  Captaiu'i  enie  in  gemessenem  Ton  gehaltene  Kritik. 
Mit  vollem  Eecht  wird  darin  die  Häufung  von  Überraschungen 
getadelt.  Eine  Szene  hetzt  die  andere,  und  ein  Ereignis  tötet  das 
andere.  Die  Sprache  ist  oft  unrein,  und  die  des  Helden  Xonnan 
äusserst  geziert.  Es  ist  ein  Sensationsdrama  gewöhnlichster  ^Fache 
mit  den  notwendigen  Requisiten  wie  heimliche  Heirat,  ]\fordan- 
schläge,  Yerwinimg  durch  Kleiderverwechslung  und  dann  natür- 
lich das  für  den  Engländer  immer  interessante  Thema  der  Erb- 
schaft und  des  Auftretens  eines  älteren  Sohnes  mit  rechtmässige- 
ren  Ansprüchen  auf  Besitz  und  Titel.  Es  fehlt  die  Tragik,  welche 
der  Stoff  voi'aussetzt.  Eine  tragische  Schuld  ist  wohl  vorhanden, 
aber  keine  Sühne;  denn  Sir  Mauiice  Beevor  geht  straflos  aus. 
Das  Stück  ist  vergessen  —  wie  Thackera}^  es  vorausgesagt  liat. 
Während  Yellowplushs  Freund,  J.  Thos.  Smith,  diesen,  den 
zweiten  Brief  geschrieben  hat,  stammt  der  erste  aus  Yellowplushs 
Feder.  Er  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  in  den  Yorreden 
des  Dramas  ausgesprochenen  Entschuldigungen  Bulwers  wegen 
der  Fehler  des  Stück?  und  gegen  dessen  Äusserung,  er  glaube 
damit  dem  Drama  dennoch  einen  Dienst  geleistet  zu  haben.  Die 
Widersprüche,  Ansreden  und  Prahlereien  Bulwers  werden  von 
Y^ellowplush  mit  grimmigem  Hohn  überschüttet.  ^lit  raubtier- 
artiger Zähigkeit  krallt  er  sich  fest  und  lässt  nicht  los,  bis  alles 
zerfetzt  ist.  Die  Kritik  ist  ein  Triumph  des  natürlichen  Yerstan- 
desmenschen  über  den  eitlen  Schwänner.  Die  Persönlichkeit  des 
Angriffs  wirkt  trotz  der  Komik  des  Ausdrucks  unangenehin.  In 
der  Sache  geschieht  Bulwer  vollkommen  recht;  denn  der  Sea- 
Captain«  ist  ein  schwaches  Machwerk,  wie  übrigens  seine  andern 
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Dramen^  »Eiclielieii<^  Vtnd  »The  Lady  of  Lyons«,  ebenfalls  nur  ge- 
linawertige  Protlnktionen  sind  und  sehr  an  die  Kotzelnieschen 
lUihrstücke  erinneiii.  Die  Ausdehnung  aber  der  Kritik  auf  die 
Person  ist  iinzulrijisig.  Aus  der  Kritik  des  »Sea  Captain«  geht 
hervor,  dnss  Thackeray  alles  I'nnatürliche  und  L^nklare  verachtet. 
Die  Wahrheit  der  Empfindung  stellt  er  obenan.  Darum  reisst  er 
unerbittlich  Bulwers  Phrasen  und  falsche  Bilder  zusammen,  die 
melodisch  klingen,  im  Grunde  aber  nichts  sagen,  unsinnig  sind. 
Darum  ist  Thackeray  so  überaus  einfach  und  klar  in  seiner 
Sm-acho.  Er  weiss  trotz  der  Abwesenheit  des  rhetorischen  Schmucks 
cnd  Bilderreichtums  eine  unnachahmliche  Wärme  in  seine  Worte 
zu  legen,  so  dass  sein  Stil  nie  kalt  und  trocken  wird.  Das  ist  Tha- 
ekeravs  Kunst,  und  nur  wenige  stehen  e])enbürtig  neben  ihm. 
Bulwers  Prosa  ist  wie  seine  gebundene  Spraclie  gesehraubt,  was 
oft  durch  den  Inhalt  der  philosopliischen  Gespräche  seiner  Figu- 
ren bedingt  wird. 

Während  sich  Thackeray  in  der  Kritik  über  Bulwers  Dramen 
gegen  formale  Fehlgriffe  wendet,  sind  es  in  der  über  »Eugene 
Aram«  und  )>Ernest  Maltraversu  moralische^  die  seinen  Wi- 
derspruch herausfordern.  Die  VerheiTlichung  eines  Mörders,  wie 
Eugene  Ara]n,  und  eines  Verführers,  wie  Ernest  Maltravers,  war 
nicht  nach  Thackeray^  Geschmack.  Was  den  ersten  Roman  ge- 
radezu lächerlich  macht,  das  sind  die  vielen  zum  Teil  nichtssa- 
genden Motti  in  griechischer,  lateinischer,  französisclier  und  eng- 
lischer Sprache,  welche  jedes  Kapitel  einleiten.  In  der  Bespre- 
clumg  des  »Ernest  iNlaltravers«-")  gehl  Thackeray  im  Verspotten 
der  Person  Bulwers  am  weite^ten.  I'nd  damit  l)egnügte  er  sich 
noch  nicht:  denn  bis  in  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  erschien 
keine  Schrift  Thackerays,  in  der  sich  nicht  ein  Hieb  auf  Bulwer 
befunden  hätte.  Der  Anblick  des  Skalps  —  um  mit  einem  Tha- 
ckerayschen  Bilde  zu  reden  —  hat  ihn  später  mit  Reue  erfüllt. 
1852  sprach  er  in  der  A^orrede  zu  den  »Minor  Works«  sein 
Bedauern  ül>er  diese  Schriften  aus,  die  er  im  Laufe  der  Jahre 
vergessen   hatte,   und    18G1    schrieb   er    direkt    an    Bulwer   und 
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bereute  jene  Paiiiplilele.  »1  liad  iiever  ^^ceii  —  lieis<t  es  in  der 
Vorrede  von  ISA'i  —  tliat  eminent  wrilcr  hut  onec  in  [)iil)lie, 
when  tliis  satire  was  pemied,  aiid  woiuler  at  tlie  recklessness  of 
ilie  yoiing  ]iian  who  coiüd  fancy  such  personality  was  harmless 
jocularity,  and  ncAer  caleidate  tliat  it  might  give  pain«-^). 

Die  iil)rifxe]i  »Yellowplush  Papers«  sind  in  ilireni  Geiste 
diireluuis  verwandt  mit  diesen  Kritiken  und  schliessen  sieli  liin- 
wiedoT-  enge  an  die  (beschichten  im  »National-Standard«  an.  Es 
ist  dieselbe  Verhitterung  un(i  gi'ausame  Satire,  (lerseri)e  l^essimis- 
juus,  nur  bewegt  er  sich  nicht  mehr  im  Gebiete  des  phantastisclien 
Alärchens  und  der  Sage,  sondern  in  dem  des  realen  Lebens.  Da 
sind  Deuceace  Vater  und  Sohn,  wovon  der  Vater  der  noch  gewis- 
senlosere Schui'ke  ist;  da  ist  Gahagan,  der  rohe  Bramarl)as  und 
Eisenfresser;  Stubbs,  eine  Canaille  von  Kind  auf,  kurz  eine  Samm- 
lung von  verächtlichen  Burschen,  die  Thackerav  in  der  ganzen 
Xacktheit  ihrer  gemeinen  Natur  vorführt,  ohne  ihnen  ein  Bulwer- 
sches  ireroismus-j\iäntelchen  umzuhängen  oder  sie  nach  sublimen 
Motiven,  wie  Eugene  Aram,  handeln  zu  lassen.  Morde,  Verfüh- 
rungen and  Ähnliches  kommen  zwar  nicht  vor,  dagegen  werden 
andere  Nachtseiten  der  menschlichen  Xatur  wie  Habsucht,  Heu- 
chelei, Betrug,  Neid,  Selbstsucht,  Hinterlist  etc.  ans  Licht  gezo- 
gen und  gegen  diese  sind  die  Satiren  —  die  wie  alle  Satiren  sich  in 
Übertreibungen  ergeh.en  —  gerichtet.  Thackerav  schiesst  übers 
Ziel  hinaus  und  verschwendet  seine  reiche  Kraft  an  die  Schilde- 
rung von  Unmöglichkeiten.  Mag  aber  immerhin  die  Fratze  lierr- 
schend  sein,  die  Züge  lassen  doch  den  gTossen  Meister  erkennen, 
dessen  Gestaltungsvermögen  hier  in  einem  Zustand  der  Gähruug 
erscheint.  Mit  der  »Yellowplush  Correspondence«,  mit  »Gaha- 
gan'<  und  »Stubbs's  Calendaru  verlässt  Thackerav  diese  Art  grau- 
samer Misshandlungund  wendet  sieh  natürlicheren  und  möglicheren 
Lebensverhältnissen  zu.  Noch  aber  ist  der  Himmel,  der  über  sei- 
ner kleinen  Welt  nüit,  mit  Wolken  dicht  behangen,  und  trübes 
Halbdunkel  umoibt  seine  Menschen.  So  ist  es  in  der  »Shabby 
Genteel    Story«,     wo    ein    Aschenbrödel    unverdienterweise    der 
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Drangsal  und  Yerfolgimg  durch  eine  tyrannische  Mutter  und  eine 
herzlose  Stiefschwester  preisgegeben  und  zum  Schlüsse  von  ei- 
nem charakterlosen  Weltling  Brandon  noch  mehr  ins  Elend  ge- 
iührt  wird;  so  ist  es,  wenn  auch  weit  erträglicher,  in  »Samuel  Tit- 
marsh  and  the  Hoggarty  Diamond«,  von  dem  Thackeray  später 
sclirieb:  »>I  have  lieen  re-reading  the  Hoggarty  Diamond  this 
morains:  uix»n  my  word  and  honour,  if  it  doesn't  make  you  crv, 
1  shall  have  a  mean  opinion  of  you.  It  was  written  at  a  time  of 
great  afflietion,  wben  my  heart  was  \eT\  soft  and  humble.  Amen. 
Ich  habe  auch  viel  geliebt«--).  Da*J  Unglück,  das  über  seine  Fa- 
milie h'^rein brach,  hatte  sein  Gemüt  bedrückt  und  doch  —  wie 
viel  weicher  ist  die  Stimmung  im  »Hoggarty  Diamond«  als  in  den 
^  oraiigegangenen  Schriften,  wie  viel  Herzlichkeit  spricht  aus  der 
trotz  eines  Mr.  Brough  und  einer  Mrs.  Hoggarty  anmutigen  Dich- 
lunir  !  Mehr  und  mehr  breitet  sich  eine  versöhnlichere  Denkart 
aiis.  In  den  ^lemonen  des  iVir.  Fitz-Boodle  erschallt  schon  ein 
Lachen  ohne  Misston.  Es  ist  eine  Sammlung  von  Humoresken, 
und  man  ergötzt  sich  an  Fitz-Boodles  l'ngeschick  in  seinen  Liel)es- 
werlmn^-en  und  an  der  Sciiilderting  deutschen  I^bens,  das  mit  sei- 
ner Sentimentalität  die  Spottlust  Thackerays  herausforderte.  In 
>»3ileu's  Wive-«  wollte  Thackeray  eine  Reihe  von  Frauencharak- 
teren vorführen,  gelangte  aber  ül>er  die  drei  Ijei  ihm  ständigen, 
von  Fn glück  verfolgten  oder  Unglück  schaffenden  Frauentypen 
nicht  hinauü.  »The  ^femoirs  of  Barry  L\Tidon«  sind  die  Auf- 
zeichnungen eines  »Jonathan  Wild«  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  durchgeführt  mit  einer  Konsequenz,  die  das 
Talent  Thackeravs  ins  hellste  Licht  setzt.  Thackeray  beschränkt 
sich  von  nun  an  darauf,  den  heftigsten  Ausfällen  im  »Punch« 
Ausdruck  zu  gel»em  In  »Yanity  Fair«,  dem  ersten  grossen  Ro- 
man, fasst  er  in  einem  grossartigen  Gemälde  zusammen,  was  er 
bisher  im  Einzelnen  Ijekämpft  hat.  Es  ist  bittere  Satire  genug 
darin,  und  an  schlechten  Menschen  ist  kein  :Mangel.  Al>er  es  macht 
sich  dei  Sieg  des  Guten  üljer  das  Böse  geltend,  wenn  auch  nach 
lan<ren  und  mühsamen  Kämpfen.    Die  Satire,  die  Thackeray  sel- 
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:en  verlassen  hat^  wird  milder:  mit  einem  fast  väterlichen  Wohl- 
wollen tadelt  er  die  Schwächen  und  verfolgt  sie  nicht  mehr  mit 
der  brutalen  Rücksichtslosigkeit  eines  Yellowplush.  »You  little 
know  what  soft-hearted  people  those  cynics  are«-"),  sagt  Thacke- 
ray  im  »Philip«,  womit  er  sich  treffend  charakterisiert.  Die  Briefe 
;in  Mrs.  Brookfield  aus  den  vierziger  Jahren  zeigen  deutlich  den 
Vollzug  der  "Wandlung  an,  und  in  ihnen  kommt  der  Mensch  Tha- 
ckeray  mit  seiner  ganzen  Gemütstiefe  und  Herzensgute  zur  Gel- 
tung. Nach  »Vanity  Fair«  beginnt  seine  zweite  Schaffensperiode, 
in  welcher  die  Stimme  des  erbittei-ten  Tadlers  immer  seltener  und 
leiser  ertönt.  Die  Werke  der  ersten  Periode  sind  ohne  Zweifel 
imter  dem  Druck  pekuniärer  und  familiärer  Sorgen  verfasst  wor- 
den. Das  Unglück  verschärfte,  wie  natürlich,  seinen  Blick.  Di '3 
Fehler  der  Mensclien  wurden  ilmi  auffälliger,  und  da  er,  sie  zu 
entdecken,  von  Xatur  aus  beanlagt  war  —  den  Beweis  liefern  die 
Karikaturen  aus  allen  Zeiten  seines  Lebens  —  so  verhöhnte  er 
sie,  wie  im  Bilde,  auch  in  den  Schriften.  Zu  seinem  Vorteil; 
>)ildete  er  seine  künstlerischen  Anschauimgen  weiter  aus,  erhob 
-ich  zu  reinem  Kunstideen  und  stellte  grössere  Anforderungen  an 
>ich  selbst.  Thackeray  sah  ein,  dass  er  es  mit  den  bittern  Angrif- 
fen nicht  weit  bringen  würde,  weil  ihre  Bedeutung  zu  vergänglich 
war.  Aus  dem  Stande  des  ge^\'Öhnlichen  tlournalisten  erhob  er 
>ich  zu  dem  hohem  des  Schriftstellers.  Anfänglich  fand  er  seine 
(lenugthuujig  bei  Verzermngen  und  Übertreibungen,  nach  und 
nach  fing  er  an  schönere  Linien  zu  ziehen,  und  er  trachtete  dar- 
nach, nicht  mehr  durch  auffallende  Hässlichkeit,  sondern  durch 
edle  Fonnen  zu  wirken.  Auch  seine  Sprache  zeigt  diese  Entwick- 
lung. A\)m  Slang  steigt  er  aufwärts  zu  dem  klassischen  Stil  Ad- 
disons im  »Fdniond«.  Dass  seine  Lel>ensverhältnisse  den  Grund- 
ton seiner  Werke  bedingt  haben,  können  wir  auch  aus  »Pendennis« 
entnehmen ;  denn  Arthurs  »Walter  Lorraine«,  »written  under  the 
influence  of  his  youthful  embarassments,  amatory  and  pecuniary, 
was  of  a  very  fierce,  gloomy  and  passionate  sort«-"*).  Von  diesem 
Gesichtsnunkt  aus  müssen  die  ersten  Produkte  betrachtet  werden. 
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Dann  werden  auch  die  Motive  klar,  die  ihn  zur  Darstellung  seiner 
Ideen  geführt  haben.     Wa-s  vorher  unbewusste  Xeigung  gewesen 
war,  wurde  durch  das  Zusammenwirken  der  Ereignisse  und  Ver- 
hältnisse zur  bewusst  und  absichtlich  verfolgten  Richtung.     Er 
liatte  mit  Karikaturen  von  seiner  Umgebung  begonnen  und  fuhr 
fort  mit  Sittenlnldern.  anfänglich  roh  in  der  Zeichnung  und  grell 
in  den  Farben.      Er  beharrte  bei  der  Gattung,  weil  sie  sowohl 
seiner  Maler-  als  Schriftstellernatur  am  nächsten  lag;  aber  er  ver- 
vollkommnete seine  Kunst  und  brachte  es  zu  der  Meisterschaft, 
die  ihn  befähigte,  auch  einen  »Esmond«  und  »Denis  Duval«  zu 
schreiben,  wo  die  moralisierende  Tendenz  vollständig  zurücktritt. 
Xeben  den  ersten  Schriften  rein  unterhaltender  Art  dürfen 
seine  Kritiken  über  Gemäldeausstellungen  nicht  vergessen  werden. 
Er  ^^'usste  ihnen  einen  besonderen  Eeiz  zu  verleihen  durch  die 
novellistische  Einkleidung.     Sie  sind  heute  noch  lesenswert,  nicht 
nur  wegen  der  Beurteilung,  sondern  auch  wegen  der  humorvollen 
Behandlung.     Thackeray  stellt  zwar  den  Gegenstand  eines  Ge- 
mäldes zu  sehr  über  die  Ausführung;  es  kommt  ihm  mehr  auf  das 
»was«  als  auf  das  »wie«  an.     Ein  Bild  ist  nach  seiner  Meinung 
gut.  \\enn  es  da5  Gemüt  bewegt,  nicht  nur  das  Auge  fesselt.     So 
schreibt  er  in  »A  Pictorial  Rhapsody«:  »And  if  I  might  be  al- 
lowed  to  give  a  hint  to  amateurs  concerning  pictures  and  their 
merit,  I  would  say  look  to  have  3'our  h  e  art  touched  by  them«-^), 
oder  in  »On  INEen  and  Pictures«:  »1  can't  but  own  that  I  like  tj 
.=ee  these  honest  hearty  representations  which  work  upon  good 
sim^)le  feelin"-  in  a  ^ood  do^^nricrht  wav:  and  if  not  works  of  art. 
are  certainly  works  that  can  do  a  great  deal  of  good,  and  make 
honest  people  happy«-").     Bei  alledem  ist  Thackeray  nichts  so 
sehr  verhasst,  als  wenn  ein  Gemälde  darauf  berechnet  ist,  Rüh- 
run.cr  zu  erwecken,  und  er  die  Absicht  des  Künstlers  entdeckt.    Er 
A^ill  Xatürlichkeit,  keine  Affektation,  und  sein  Herz,  das  von  Xa- 
tur  aus  weich  und  l^ewegenden  Eindrücken  sehr  zugänglich  ist, 
verschmäht  es,  durch  solche  Mittel  gerührt  zu  werden:  »This  drivel- 
ling,  hysterical  sentimentality,  it  is  surely  the  critic's  duty  to  grin 
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down«-'),  sagt  er  in  »Pietiire  Gossip«.  Und  .^o  solir  er  Realist 
i^t.  >Jo  sehr  weist  er  den  Realismus,  welcher  in  der  Detailmalerci 
trivial  wird,  ab.  So  erscheint  ihm  Redgi'aves  Gemälde  auf  Hoods 
»Song  of  the  Shirtu  unpoetisch,  weil  darauf  die  Medizinflaschen 
und  die  späte  Stunde,  welche  die  Uhr  zeigt,  das  Elend  des  Mäd- 
cliens  noch  mehr  veranscluuilichen  sollen-^).  Wie  dieser  Realis- 
mus ilim  nicht  zusagt,  so  auch  der,  welcher  durch  Vorführung 
von  Schreckensszenen  mit  photographischer  Treue  zu  wirken 
sucht:  »Wliy  do  young  men  indulge  in  these  horrors  ?  Young 
poets  ajid  romancers  offen  do  so,  and  fancy  they  are  exhibiting 
»power« ;  whereas  nothing  is  so  easy«  (»]\ray  Gainbols«)^'-^).  Der 
Vonvurf  i<t  auf  Thackeray<  erste  Arbeiten  durchaus  anwendbar, 
indem  er  dort  auch  seine  Kraft  an  solchen  furchtbaren  Bildern, 
wenn  auch  un])lutigen,  versuchte.  Xach  Thackeray  kommt  es 
bei  einem  grossen  Künstler  weniger  auf  die  technische  Fertigkeit 
itls  auf  den  Reichtum  des  Gemüts  an:  »a  skillful  hand  is  only  the 
Fecond  artistical  qualit}',  worthless,  my  dear  Anatole,  without  the 
first  agreathear  t«^*^)  (»Strictures  on  Pictures«) ;  ferner:  »But 
lierein  surely  lies  the  power  of  the  great  artist.  He  makes  you  see 
Tiud  think  of  a  great  dea!  more  than  the  objecto  before  you;  he 
knows  how  to  sooth  or  intoxicate,  to  fire  or  to  depress,  by  a  few 
notes,  or  fonns,  or  colours  of  which  we  cannot  trace  the  effect 
to  the  source,  but  only  acknowledge  the  power«  (»A  second  Lec- 
iure  on  the  fine  Arts«).^^) 

Xachdem  wir  bis  jetzt  versucht  haben  den  Weg  zu  zeigen, 
welchen  Thackeray  bis  zu  seinem  Auftreten  als  Schrift.^teller  zu- 
rückgelegt hat,  handelt  es  sich  im  Folgenden  darum,  die  Bezie- 
hungen Thackerays  zu  der  Litt<u"atur  Englands,  Frankreichs  und 
Deutschlands  festzustellen.  Die  Urteile,  die  er  über  die  verschie- 
denen' Dichterwerke  fällt,  tragen  nicht  Avenig  zur  Beleuchtung 
seiner  Denkweise  und  seines  Charcikters  bei. 


")  Biogr.   Ed.   XIII.  452  —  (18i5).      «)  a    a.  O.  426  —  May  Gaiubols  1844;    ferner 
450,51  Pii-ture  Gossip.     '"•)  a.  a.  0.  438.     *')  a.  a.  O.  2(36  —  (1840  ?).     ^')  a.  a.  O.  274. 


—     68     — 


5.  Thackerays  Verhältnis  zur  englischen  Litteratur. 


a.  Thackeray  und  Fielding. 

Auf  die  Bekanntschaft  Thackerays  mit  den  Dichtern  des  18. 
Jalirhunderts  ist  in  einem  früheren  Ahschnitte  (1.  dieses  Kapi- 
tels) hing-ewiesen  worden.  Seit  den  Tagen  in  Charterhouse-School 
A^erliessen  sie  ihn  nicht  mehr.  Es  ist  bekannt,  dass  er  sich  eine 
grosse  Bibliothek  von  Schriften  aus  jenem  Jahrhundert  angelegt 
hat,  und  die  Früchte  seines  eingehenden  Studiums  sind  »Barry 
Lyndonu,  »Esmonda,  die  »Lecturesu,  »Virginians«  und  »Denis 
Duval«  gewesen,  alles  Werke,  bei  denen  man  herausfühlt,  wie  liei- 
misch  Thackeray  in  den  Verhältnissen  jener  Zeit  war,  und  wie 
innig  er  sich  in  ihren  Geist  eingelebt  hatte.  Das  schönste  Monu- 
ment hat  er  den  Dichtern  in  den  »Lectures  on  the  English  Hu- 
mourists  of  the  Eighteenth  Century«  gesetzt,  wo  er  mehr  ül)er  die 
Menschen  als  über  die  Schriftsteller,  Swift,  Congreve,  Addison, 
Steele,  Prior,  Gay,  Pope,  Smollett,  Fielding,  Sterne,  Goldsmith 
und  den  Maler  Hogarth  si)richt.  Von  allen  war  es  Henry  Fiel- 
ding^),  den  Thackeray  zu  bewundern  nicht  müde  ward,  w^enn  er 
auch  zu  Zeiten  die  Derblieiten  in  Fieldings  Werken  nicht  l)illigte. 
Schon  im  »Paris  Sketch  Book«  widmet  er  ihm  und  seinen  Helden 
grosses  Lob:  »0  wondrous  power  of  genius  !  Fielding's  men  and 
women  are  alive,  though  History's  are  not«^).  Die  innere  Ver- 
wandtschaft Thackerays  mit  Fielding  ist  eine  sehr  grosse:  Ihre 
Kunst  ist  dieselbe;  denn  sie  benützen  die  Darstellung  des  Men- 
schen, mit  seinen  sittlichen  Geljrechen  und  sittlichen  Vorzügen, 
um  die  Menschheit  zu  lehren,  wie  sie  nicht  sein  und  wie  sie 
sein  sollte.  Ihre  Gemütsbeschaffenheit  ist  ähnlich;  denn  beiden 
ist  eine  tiefe  echte  Menschenliebe  eigen  gewesen.  Beide  waren 
als  Kinder  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  mit  den  Verhältnissen  des 
Landes  vollkommen  vertraut  und  schöpften  aus  den  reichen  Quel- 


»)  Für  die  Vergleichung  Thackerays  mit  Fielding  ist  mir,  was  diesen  anbetrifft, 
Bobertags  Aufsatz :  Zur  Charakteristik  Henry  Fieldings,  in  Engl.  Stud.  I.  317  f.  zu  stat- 
ten gekommen.      >)  Par.  Sk.  B.  141. 
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leii  ilircr  Erfahnnig.  Sowohl  Fiokling  als  Tliackeray  haben  das 
allgrinoin  ^[enschliclie  zum  Gegenstande  ihrer  Dichtungen  erho- 
ben. Sie  waren  beide  Moralisten  und  haben  als  solche  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  da^  die  Liebe  zu  den  ^litmenschen  allein 
fähig  sei,  Glück,  Zufriedenheit  und  ein  sittlich  vollkommenes  Le- 
ben zu  schaffen,  ihr  Streben  dahin  gerichtet,  den  Menschen  ihrer 
Zeit  den  ^Yeg  zu  weisen.  Wie  aber  Fielding  durch  Vorführung 
von  .^[enschen,  die  jene  Liebe  nicht  haben,  zu  wirken  suchte, 
so  kämpfte  auch  Thackeray  für  die  Hebung  der  Humanität,  in- 
dem er  das  physische  und  seelische  Elend  scliilderte,  das  die  lieb- 
losen Menschen  schaffen.  AVie  bei  Fielding  ist  darum  auch  bei 
Thackeray  die  Reihe  der  schlinmien  Charaktere  grösser  als  die 
der  guten.  Immerhin  sind  jene  weniger  Merkliche  Verbrecher, 
als  heuchlerische,  selbstsüchtige,  treulose,  erbännliche  Wichte, 
schon  darum,  weil  sie  im  TiCben  viel  häufiger  vorkommen,  als  die 
vollendeten  Ncwgatehelden.  Richardson,  der  dieselbe  Tendenz 
verfolgte  wie  Fielding  und  nachher  Thackeray,  unterscheidet  sich 
von  ihnen  namentlich  darin,  dass  er  nur  die  Extreme  kennt:  das 
Ideal  des  Guten  und  die  vollendete  Bosheit;  die  menschlich  walire 
Mischung  von  gut  und  böse  vermag  er  nicht  darzustellen.  Wenn 
Fielding  im  »Tom  Jonesa  sagi,  dass  »tnith  distinguishes  our  wri- 
lings  from  those  idle  romances  which  are  filled  ^nth  monsters, 
the  productions,  not  of  nature,  but  of  distempered  brains«^),  so 
erklärt  sich  auch  Th.ackeray  mancherorts  gegen  diese  Art  Helden 
und  Geschichten,  und  in  der  Vorrede  zu  »Pendennis«  sagt  er  ge- 
radewegs: »The  »exciting«  plan  was  laid  aside because,  on 

attempting  it  I  found  that  I  failed  from  want  of  experience  of 
mv  subject:  and  never  ha\ing  been  intimate  with  any  convict  in 
my  life,  and  the  manners  of  ruffians  and  gaol-birds  being  quite 
unfamiliar  to  nie  the  idea  of  entering  into  competition  with  "M. 
Eugene  Sue  was  abandoned«^).  Thackeray  war  auf  seine  per- 
.sönlichen  Erfahrungen  angewiesen  bei  seinen  Erzählungen,  wie  er 
bei  allen  Zeichnungen  nur  Gesehenes  wiedergeben  konnte.  Er 
liat  darum  nie  abstrakte  Teufel  geschaffen,  wie  dieser  Franzose 


»)  Tom  Jones  B.  IV.  Chap.  I.      *)  Biogr.  Ed.  II.  XLVIII. 
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oder  wie  Bnlwer  in  »Lukrezia«,,  und  ebensowenig  abstrakte  Engel, 
wie  Ricliardson  in  »Sir  Charles  Grandison«.  Selbst  Bany  Lyn- 
don Yennag  eine  Zeit  lang  die  Sympatliie  des  Lesers  zu  gewinnen 
in  seiner  Jugend  mit  dem  rücksichtslosen,  verwegenen,  aber  rit- 
terlich-külmen  Auftreten.  In  seinem  Charakter  schliesst  sich 
Barr}'  Ivvndon  eng  an  sein  Vorbild  Jonathan  Wild  the  Great  an. 
Beidec>  sind  rersonifikationen  von  Bosheit  und  Rohheit,  ihr  Le- 
ben ist  eine  Kette  von  Schändliclikeiten,  und  ihm  entsprechend 
ist  ihr  Ende.  Selbst  der  Ton  erinnert  an  Fieldings  lioman;  es 
ist  dieselbe  fast  trockene  Sachlichkeit,  die  dem  Ganzen  den  Schein 
objektiver  Wahrheit  verleiht. 

Bei  »Pendennis«  hebt  Thackeray  die  Anlehnung  an  Eiel- 
diugs  »Tom  Jones«  selbst  hervor.  Wenn  Fieldiug  in  Bezug  auf 
»Tom  Jones«  sagt:  »As  \ve  determined,  when  we  first  sat  down 
to  write  this  history,  to  flatter  no  man,  but  to  guide  our  pen 
throughout  by  the  directions  of  truth,  we  are  obliged  to  bring  our 
hero  on  the  stage  in  a  mucli  more  disadvantageous  manner  than 
we  could  wish «'"'),  so  deckt  sich  dieser  Vorsatz  mit  dem,  den 
Thackeray  bei  seinem  »Pendennis«  verfolgt:  er  will  die  Wahr- 
heit sagen,  weil  sie  das  Beste  ist,  selbst  wenn  sie  auch  nicht  ange- 
nehm zu  hören  ist").  Thackeray  nimmt  für  sich  das  Verdienst 
in  Anspruch,  zum  ersten  Mal  seit  dem  Tode  Fieldings  es  gewagt 
zu  haben,  nach  besten  Kräften  einen  Menschen  zu  zeichnen,  und 
erklärt  sich  damit  als  direkten  Fortsetzer  der  Manier  Fieldings 
Da  er  aber  hundert  Jahre  nach  ihm  schreibt  und  die  gesellschaft- 
lichen Anschauungen  sich  verändert  hal)en,  so  muss  er  sich  eine 
Reserve  auferlegen;  denn  »Society  will  not  tolerate  the  Xatural 
in  our  Art«*^).  Es  ist  keineswegs  zum  Schaden  des  Romans  ge- 
schehen, dass  Thackeray  bei  seinem  Arthur  die  Seitenspiäinge 
Toms  weglässt,  die  heute  dem  Leser  kaum  sehr  anmutig  erschei- 
nen, die  aber  —  nach  Thackerays  wiederholtem  Zeugnis  in  den 
»Virgin ians«  —  zu  Fieldings  Zeit  nicht  als  anstössig  empfunden 
wurden.    Thackerav  hat  es  in  seinen  Schriften  überhaupt  strenge 


■')  Tom.  Jones  B.  III.  Chap.  2.  «)  Biogr.  Ed.  II.  XLVIM;  ferner  in  Biogr.  VA.  Xill. 
6.S2  mit  Bezug  auf  »Pendennis«:  my  attempt  was  to  teil  the  trulh  and  1  meant  to  teil 
it  not  unkindly.    ')  Biogr.  Ed.  II.  Preface. 
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veiTniocIon.  in  clor  Darstellung  pikanter  Situationen  einem  Fiel- 
(linir,  Smollett  oder  Sterne  nachzufolgen.  Er  that  das  nicht  nur 
in  Eücksiicht  auf  den  Jjeserkreis,  sondern  auch,  weil  es  seiner 
Natur  zuAnder  v\'ar,  sich  darin  zu  ergehen.  So  viel  Gemeinsames 
die  Natur  und  der  Charakter  Fieldings  und  Thackerays  ha1)en, 
in  der  Sittlichkeit  steht  dieser  hoher.  Was  das  Liebeslehen  in 
Thackerays  Werken  an  Leidenschaftliclikeit  verliert,  gewinnt  es 
an  Innigkeit  und  Treue. 

Der  Einfluss  Fieldings  auf  Thackeray  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten in  Pendeujiis'  Verhältnis  zu  Laura,  das  sich  an  dasjenige 
Toms  zu  Sophia  Westea*n  anlehnt.  eTeder  wird  in  seiner  Liebe 
irre  geleitet,  wendet  sich  von  dem  besten  Mädchen  al),  kehrt  aber 
wieder  zu  ilim  zurück  und  vereinigt  sich  schliesslich  mit  ihm, 
wenn  auch  beim  Leser  Zweifel  aufsteigen  über  die  Möglichkeit  des 
Ausgangs.  Schon  in  seinem  Essay  über  Cruikshank  stellt  sich 
Thackeray  auf  die  Seite  Fieldings  und  billigt  oder  besser  ent- 
schuldigt die  Ehe  Toms  mit  Sophia:  »There  is  some  goodness  i'i 
this  pity,  which  authors  and  the  public  are  disposed  to  show  to- 
wards  certain  agreeable,  disreputable  characters  of  romance.  Wlio 
wonld  mar  the  prospects  of  honest  Roderick  Random,  or  Charles 
Surface,  or  Tom  Jones  ?  only  a  very  stein  nioralist  indeeda^). 
Sowohl  Pendennis  als  Jones  sind  innerlich  durchaus  gaitgeartete 
Naturen,  zeitweise  auf  Abwege  geführt,  bis  die  bessere  Einsicht 
sie  zur  rechten  Erkenntnis  des  Wahren  und  Guten  bringt.  Neben 
den  tadeln^ wert esten  Handlungen  veiTaten  bei  ihnen  manche  an- 
dere einen  edelmütigen  Geist,  ein  wohlthätiges,  dankbares  Herz, 
Ehrgefühl  und  Grossmut,  so  dass  man  sie  trotz  der  Schwächen 
liebgewinnt.  Wenn  ein  I'ielding  seinen  Tom  Jones  einer  Sophia 
Western  würdig  fand,  so  konnte  Thackeray  gar  wohl  seinen  Ar- 
thur Pendennis  der  Laura  Bell  wert  erachten,  obschon  Pendennis 
ihr  gegenüber  oft  eine  klägliche  Rolle  snielt.  —  Gleicher  ^lei- 
nuno-  ist  Thackeray  mit  Fielding  auch  in  der  Wertschätzung  des 
Schriftstellerberufes,  in  ^)A  Brother  of  the  Press  on  the  Ilistory 
of  a  Literary  Man,  Laman  Blanchard  etc.«  sagt  Thackeray  »it 
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requires  iio  vast  power  of  intellect  to  write  most  sets  of  words, 
nnd  have  tliem  printed  in  a  book:  —  To  write  this  article,  for 
]'ii?taj]ce,  or  the  last  novel,  paniphlet,  book  of  tvayels.  Most  men 
wilh  a  deccTit  education  and  practice  of  the  pon,  could  go  and  do 
tJie  liko,  wcre  they  so  professional h^  urged«^^),  nnd  im  »Penden- 
nis« lantet  es  ähnlich :  »There  are  thousands  of  clever  fellows  in 
tlic  Avorld  who  conld,  if  they  wonld,  tnrn  verses,  write  articles, 
read  books,  and  deliver  a  jndgment  upon  theni«^^).  Da.s  sind 
lauter  Ansfühnmgen  des  Fieldingschen  Satzes:  »whereas  to  the 
composition  of  novels  and  romances.  nothing  is  necessar}'  but  pa- 
per,  pens  and  ink  with  the  manual  capacity  of  using  theni«^-). 
^lit  Fielding  gemein  hat  Thackeray  ferner  das  Anteilnehmen  am 
Schicksale  ihrer  Helden.  Tch  erinnere  für  Thackeray  nur  an  die 
Anekdote,  die  sich  an  die  Vollendung  des  letzten  Kapitels  der 
»N'ewcomes«  knüpft.  Arthur  Pendennis  ist  auch  darin  seinem 
geistigen  Vater  Thackeray  durchaus  gleich  geartet:  er  findet  im 
Manuskript  des  »Walter  Lorraine«  die  Spuren  von  Tliränen,  die 
er  vor  Jahren  über  die  eigenen  Worte  vergossen  hat^'^).  Fielding 
ist  der  Ansicht,  diuss  die  pathetischsten  und  rührendsten  Szenen 
unter  Thränen  geschrieben  worden  sind,  wie  er  selbst  nur  den 
Leser  zu  einem  herzlichen  Lachen  habe  veranlassen  können,  wenn 
er  vor  ihm  gelacht  habe^*). 

Dass  Thackeray  neben  Fielding  auch  Richardson  gekannt 
liat,  geht  aus  der  mehrfachen  Heranziehung  der  Namen  Clarissa 
und  Lovelace  zur  Erklärung  von  Charakteren  hen^or;  so  im  »Pen- 
dennis« :  »0  CJari&sas  of  this  life,  0  you  poor  little  ignorant  vain 
foolish  maidens  !  if  you  did  but  know  the  way  in  which  the 
Lovelaces  speak  of  you«^^).  Von  andern  Werken  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  nicht  in  den  Lectures  behandelt  werden,  wird  im 
»Pendennis«  noch  Burtons  »Anatomy  of  Melancholy«  genannt^^'), 
ein  Buch,  das  mit  der  Seltsamkeit  des  Inhalts  und  des  Stils  recht 
jzut  das  Lieblincjs-  und  Trostbuch  eines  Shandon  sein  konnte. 


«•)  Biogr.  Ed.  X[II.  473.  ")  Biogr.  Ed.  II.  .S21.  '')  Tom  .Jones  B.  IX.  Chap.  1. 
")  Biogr.  Ed.  II.  399.  '*)  Tom  Jones  B.  IX.  Chap.  1.  '')  Biogr.  Ed.  II.  535  und  538. 
")  a.  a.  0.  317  —  Robert  Burton,  1578—1639?  1621 :  The  Anatomy  of  Melancholy  by 
Democritus  Junior.   —    Chambers  I.  213. 


73     — 


b)  Thackeray  und  Byron,  Keats.  Bulwer  und  Dickens. 

AA'a^;  Thackeray  von  Sliolloy  hält,  ist  in  Al)sclinitt  1  schon 
l)csj)n)clien  worden.  Gegen  Shelleys  Freund  Byron  luitte  'i'hacke- 
ray  die  gleiche  Al)neigung.  Er  nennt  zwar  oft  seinen  Namen, 
jedesmal  aber  mit  Geringschätzung  und  Spott.  Im  »Pendennis« 
wird  Arthur  durch,  die  Lektüre  Byronscher  Werke  auf  Abwege 
geführt;  sein  Kopf  wird  mit  allerlei  phantastischem  Zeug,  mit  ro- 
mantischer Liel>e  und  Liebesheldenthaten  erfüllt,  bis  er  sich  einer 
Family  Costigan  zu  Füssen  ^v^rft.  Ferner  heisst  es  von  Pendennis, 
dass  er  seinem  Helden  in  »Walter  Lorraine«  Pjyronsche  Verzweif- 
lung verliehen  habe,  und  einige  Zeilen  weiter,  er  ha.be  wie  fast 
all(}  gewandten  (clever)  Jungen  seine  Lieblingsdichter  und 
•Schriftsteller  nachgeahmt^).  Aus  dieser  Stelle  auf  ein  ähnliches 
Verfahren  Thackeray«  schliessen  zu  wollen,  würde  diesmal  falsch 
sein.  Thackeray  ist  nicht  im  stände,  der  Dichtergrösse  eines  By- 
ron gin-ccht  zu  werden,  zum  Teil  v*^ohl,  weil  ihre  Naturen  und  An- 
lagen so  durchaus  verschiedene  waren.  Er  schliesst  sich  der  in 
l^ngland  vorherrschenden  Abneigung  gegen  Byron  an  und  geht 
so  weit,  dessen  Poesie  Heuchelei  zu  nennen  und  zu  behaupten : 
»This  man  n  e  v  e  r  wrote  from  his  heart.  He  got  up  rapture  and 
enthusiasm  with  an  eye  to  the  public«^).  Byron,  der  subjektivste 
aller  subjektiven  Dichter  sollte  nicht  geschrieben  haben,  was  er 
im  Herzen  empfunden  !  Hier  verlässt  Thackeray  das  gesunde 
Urteil  über  der  Abneigung  gegen  den  Dichter  des  »Don  Juan«; 
denn  als  solchen  scheint  Thackeray  Byron  zumeist  beurteilt  zu 
haben,  und  als  solcher  musste  er  ihm  auch  widerwärtig  sein.  »If 
that  man  liad  respected  his  dinner,  he  never  would  have  written 
»Don  Juan«*)  schreibt  Thackeray  in  »Memorials  on  Gonnandi- 
sing«.  nachdem  er  vorher  ausgerufen  hat:  »Ah,  what  a  poet  Byron 
woiüd  have  been  had  he  taken  his  meals  properly  and  allowed 

himself  to  grow  fat and  not  have  physicked  his  intellect 

Mnth  wretched  opium  pills  and  acrid  vinegar,  that  sent  his  prin- 

»)  Biogr.  Ed.  II.  399.      »)  Cornh.  to  Cairo  fm  —  vgl.  auch  Par.  Sk.  B.  190. 
*)  Biogr.  Ed.  XIII.  577  -  (1841). 


ciples  to  sleep,  and  turnecl  liis  feelings  soiir  !«  Doch  nicht  genug 
■Jamit,  dass  er  hier  Byron  verspottet  und  dem  Feiiergeist  das 
Plilegma  eine=;  beleibten  Mannes  wünscht,  im  »Book  of  Snobs« 
geht  er  noch  weiter:  »the  life  of  the  author  of  »Don  Juan«,  as 
described  by  himself^  was  the  model  of  the  life  of  a  Snob(c^). 

AYeit  höher  in  Thackerays  Achtung  steht  Keat«,  dessen  »Ode 
on  a  Grecian  JJma  er  —  mit  Eecht  —  zur  schönsten  Poesie  rech- 
net®); ja  er  stellt  Keats  zusammen  mit  den  gTÖssten  Dichtem  Eng- 
lands, indem  er  von  Byron  spricht:  »He  Shakespeare's,  ^lilton's, 
Iveats's,  Scott's,  native  bard  I«  In  »May  Gambols«  nennt  Tha- 
ckeray  Keats'  Sprache  ebenso  unbeschreiblich  zart  wie  die  Ten- 
nysons  oder  die  ]\[usik  Mozarts')  und  er  s<agt  damit  nicht  zu  viel. 
Die  Gedichte  aou  Keats  verdienen  das  Lob,  und  mit  Unrecht 
wurden  sie  bis  in  die  jüngste  Zeit  so  sehr  vernachlässigt. 

Was  Thackerav  von  Bulwer  hält,  ist  oben  angeführt  worden. 
Es  ist  noch,  zuzufügen,  dass  Thackeray  ausser  in  der  Yellowplush- 
correspondence  noch  da  und  dort  in  den  Schriften  Anlass  zu  Aus- 
fällen nimmt.  So  stellt  er  in  »The  Diary  of  C.  Jeames  de  la 
Fluche  Es({.(f  Bulwers  »Pelhamu  als  ein  Buch  hin,  aus  welchem 
man  das  Betras:en  des  Gentleman  erlernen  könne,  wobei  er  durch- 
blicken lässt,  dass  französische  Phrasen  in  das  Gespräch  gemischt 
diesem  einen  gelehrten  Anstrich  gä'ben^);  in  »On  Men  and  Pic- 
tures'^  nennt  er  ironisch  Bulwer  einen  Märtyrer  wegen  der  Ver- 
folgung, die  er  zu  erdulden  hatte^);  in  »Memorials  of  Gorman- 
disinga  spricht  er  von  einem  berühmten  Schriftsteller,  womit  nur 
Bulwer  cemeint  sein  kann'*^),  der  seine  Speise  mit  philosophischen 
Brocken  verziere,  und  in  »Men  and  Coats«  scheint  er  unter  dem 
Autor,  der  in  einem  freblümten,  damastenen  Schlafrock  und  Ma- 
roquin-Pantoffeln seine  Werke  verfasse,  ebenfalls  Bulwer  zu  ver- 
stehen^i).  Dazwischen  wird  in  »On  Men  and  Pictures«  Bulwers 
»Xight  and  Moming«  »verv'  pleasant  and  kind-hearted  readinga 
genannt^^).  Einen  höhn  vollen  Scherz  erlaubt  sich  Thackeray  in 
»A  Journev  from  Comhill  to  Grand  Cairo«,  wo  er  bei  der  Schil- 


■')  B.  of  Snobs  173/74.  «)  Cornh.  to  Cairo  638.  Der  Titel  heisst  nicht  0<le  to  the 
Grecian  Urn,  wie  Thackeray  angibt.  ^  Biogr.  Ed.  XIII.  410.  ")  -James's  D.  Mise.  4,  215 
und  231  T.  E.    *)  Biogr.  Ed.  XIII.  367.    '»)  a.  a.  0.  588.    »)  a.  a.  0.  611.     ")  a.  a.  0.  376. 
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(leriino-  eiiKM-  Xaclit  in  Jaffa,  in  welclicr  ihm  fla.s  rngeziefer  kei- 
nen Auo:enl)liek  liuhe  gönnte,  ausruft:  »Only  Bulwer  in  bis  niost 
pathetic  style  could  descril^e  the  miseries  of  tliat  niglit«'"'). 

Gegen  die  Bulwer-Ainswoi-thiselie  Komanoattung  liat  Tha- 
ckeray  1839/40  ))Catherine,  a  Story«  unter  dem  Pseudonym  Ikey 
Solomons  Esq.  Junior  gesell rie])en.  Die  handelnden  Personen 
H'nd  dnrehwegs  Schurken,  sind  es  von  Anfang  an  und  bleiben  es 
l)is  zum  Schlu>^s;  als  fertige  Figuren  treten  sie  auf  und  behalten 
den  Cliarakter.  Galgenstein  ist  Betrüger,  Spieler,  Rone,  später 
Narr;  Catherine  seine  ungebildete,  ränkevolle  Geliebte,  Mörde- 
rin ;  ])rock  Deserteui*,  Strassenräuber,  Mörder,  etwas  Mephistojdu^- 
lisches  steckt  in  ihm,  er  ist  der  böse  Geist  des  Ganzen,  auf  dessen 
Veraiilassung  eigentlich  alles  Unheil  herbeigeführt  wird;  Tom 
Billings  ist  der  würdige  Sohn  von  Vater  Galgenstein  und  Mutter 
Catherine.  Das  sind  die  Hauptpersonen,  deren  Handlungen  und 
Peden  ohne  jegliche  Verhüllung  vorgeführt  werden.  Durch  die 
einfache  und  leidenschaftslose  Sprache  tritt  ihre  sittliche  Verkom- 
menheit reclit  deutlich  her\-or.  Die  Parodie  ist  Thackeray  treff- 
lich gehmgen.  Sie  wurde  von  vielen  Lesern  für  enist  genommen 
uiul  als  ein  Werk  Bulwers  angesehe]i :  aber  Thackerays  Fortkom- 
men als  Schriftsteller  wurde  dajuit  nicht  gefördert;  er  blieb  noch 
unbekannt.  Eine  Satire  auf  Bulwers  gespreizten  Stil  ist  auch 
»George  Barn  well«  by  Sir  p].  L.  B.  L.  Bart,  in  »Punch's  Prize 
Novelli^^ts^"').  In  den  n^ewcomes«  erst  M'ird  Thackeray  milder, 
und  er  nennt  »Tlie  last  Days  of  Pompeii«  »a  delightful  vstory, 
which  luis  become  the  history  of  Pompeii(f^').  In  gleicher  Weise 
wie  Bulwer  hat  Thackeray  in  den  »Prize  Xovellists«  auch  Lever, 
James,  ]\lrs.  Gore  und  Disraeli  parodiert,  indem  er  in  wenigen 
Seiten  eines  jeden  Schriftstellers  Eigenlieiten  des  Stils  und  des 
Stoffs  mit  Geschick  nachahmt^^').     Dass  die  Parodien  so  äusserst 


»»)  Cornh.  to  Cairo  650.  •♦)  Mise.  5.  —  Dio  Fabel  hat  Thackeray  wohl  Lillos 
(1693—1739)  gleichnamifrcr  Tragödie  (1631)  entnommen.     •^)  Biogr.  Ed.  VIH.  416. 

'«)  2.  Phil.  Fogarty.  A  Tale  of  the  Fighting  Onety-Oneth  by  Henry  Kollicker 
[Lever];  ein  Irländer  verrichtet  die  wunderbarsten  Heldenthatcn  unter  Napoleon  I. 

3.  Barbazure,  by  G.  P.  R.  Jeames  Ksq.  etc  [.fanies] ;  spielt  im  Mittelalter,  in  Frank- 
reich, ist  tragi-komisch  und  enthält  langweilige  Landschafts-  und  Personalbeschreibungen. 

i.  Lords  and  Liveries.  By  the  Authoress  of  »Dukes  and  Dejeuners«.  »Ilearts  and 
Diamonds«  etc.  [Mrs.  Gore],  eine  Novelle  aus  dem  fashionablen  Leben,  mit  vielen  fran- 
zösischen Wörtern. 
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gelungen  sind,  ist  bei  dem  Verfasser  von  »Cabbages  briglit  green 
cabbages«  kaum  zu  verwundern. 

Ganz  anders  aber  stand  Thackeray  Dickens  gegenüber.  Schon 
die  »Pickwick  Papers«  erreg-ten  seine  nngeteilte  Be^^imderung. 
jnnssten  sie  erregen  mit  ihrem  köstlichen  Humor  und  ihrer  Sa- 
1ire.  In  »A  Box  of  Xovels«  findet  er  kaum  Worte  genug,  Dickens' 
»Chri^tmas  Carol«  zu  loben,  und  sein  Preis  endet  mit  den  Wor- 
ten :  »and  lie  (the*  reader)  will  sav  of  Charles  Dickens,  as  the 
woman  just  noA\-,  »G  od  b  1  e  s  s  h  i  m  I((     AVhat  a  feeling  is  this 
for  a  writer  to  be  able  to  inspire  and  what  a  reward  to  reap«^^). 
Und  ein  ^lann,  der  den  Werken  seines  Kollegen  solch  uneigen- 
nützige A^erehrung  zollen  konnte,  ist  ein  guter  Mann.    Kun  kann 
mnn    aiK-h    Ihackerays    herbe    Kritik    der    Bulwerschen    Werke 
recht  begreifen :  er  TeiTnisste  darin  das  wahre  und  echte  Gefühl, 
die  reine  Menschenliebe  und  fand  nur  Affektation.     Bei  Dickens 
aber  stiess  er  auf  eine  ihm  verwandte  Seele,  wenn  er  auch  »Oliver 
Twista^")  mit  Ainsworths  »Jack  Slieppard«  und  den  andern  Ro- 
manen mit  Xewaate-TIelden  in  die  gleiche  Eeihe  gestellt  hatte. 
Um  so  rückhaltloser  gab  er  sich  dem  liobe  und  der  Bewundeiimg 
des  »DaWd  Copperfielda  hin,  der  zu  gleicher  Zeit  yäe  »Penden- 
nis<(  in  -monatlichen  Xummeni  herauskam.    ]\rit  Begeisterung  ge- 
]-ndezu  spricht  er  in  den  Briefen  an  Mrs.  Brookfield  von  diesem 
Pomnn:   »Uave  von  read   Dickens?     0  it  is  channing  !  brave 
Dickens  !"'•')     Und  in   ).Mr.   Brownes  Letters  to   a  young  Man 
about  Town«  (1849)  erhebt  er  Dickens"  »David  Copperfield«  auf 
Kosten  des  »Pendennis«-''),  über  dessen  Lektüre   (No.  VIT)   er 
einen  Leser  im  Club  einschlafen  lässt.    Von  »David  Copperfield« 
aber  schreibt  er:  »IIow  beautiful  it  is  !  —  how  charmingly  fresh 
and  simple  !     In  those  admirable  touches  of  tender  humour  -- 


5.  f'odlingsby,  by  D.  Shrewsberry  Esq.  [Di;iraeli]:  eine  Parodie  auf  Disraelis  Ver- 
herrlichung der  Macht  und  des  Einfiusses  der  Juden.  Thackeray  kommt  darin  auf  eine 
geplante  Fortsetzung  Ivanhoes  zu  sprechen,  die  er  I8i6  in  einem  Brief  an  xMr.  A.  Du- 
mas (in  Fraser's  Mag.)  vorgeschlagen  hat.  Zwei  andere  Parodien  sind  nicht  in  die 
Werke  übergegangen. 

>•)  Biogr.  Ed.  XIII.  418.  >*)  Biogr.  Ed.  IV.  520,  auch  XIII.  388,  wo  er  bemerkt, 
dass  er  Olivier  Twist  zum  zweiten  Mal  nicht  zu  lesen  gedenke.  ")  Letters  67/68  [1849], 
85  [1849]  und  131  [1851].    ■"!  B.  of  Snobs  2.34  (Sketches  and  Travels  in  London). 


aiid  I  shoiilfl  caJl  liunionr.  Bol>,  a  mixtiirc  of  love  and  wit  — 
who  can  cqual  this  great  geiiius  ?« 

Die  Zahl  der  zeitgenössischen  Schriftsteller  und  Dichter,  die 
Thackeray  in  seinen  Schriften  gelegentlich  erwähnt,  ist  damit 
noch  nicht  erschöpft.  Ein  Tennyson,  Ainsworth,  Lever,  Lorre- 
quer,  eine  Lady  Morgan,  Mrs.  Troilope  u.  a.  m.  wären  noeli  in 
Betracht  zu  ziehen.  Die  hau[)tsächlichsten,  zu  denen  Thackeray 
eine  hestininite  Stellung  eingenominen  hat,  sind  aber  genannt; 
sie  sind  zugleich  die  Vertreter  der  llichtungen,  denen  gegenüber 
sich  Thackeray  ablehnend  oder  anerkennend  verhalten  liat.  Zur 
Vervollständigung  der  Skizze  mag  das,  was  in  Abschnitt  I  dieses 
Kapitels  über  die  Jugendlektüre  gesagt  ist,  hinzugenommen  wer- 
den. 


6.  Thackerays  Verhältnis  zur  französischen  Litteratur 
der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts. 

Thackeray  hatte  in  den  Jahren  1830 — 1850  oft  seinen  Wolm- 
sitz,  teils  für  kürzere  teils  für  längere  Zeit,  in  Paris  und  wurde 
hier  mit  der  französischen  Litteratur  eingehend  bekannt.  Auf 
die  Franzosen  selbst  blickte  er  mit  einer  souveränen  Missachtung 
lieiab  und  vergalt  so  den  Spott,  den  sie  mit  den  Engländern  auf 
der  Bühne  trieben.  Wenn  immer  Tbackeray  auf  sie  zu  sprechen 
kommt  und  sie  charakterisieren  will,  so  steht  das  Wort  »hum- 
bug«  obenan,  und  sein  Urteil  gipfelt  in  dem  Satze:  »My  dear  sir, 
in  their  aptitude  to  swallow,  to  utter,  to  enact  humbugs,  these 
Freneh  people,  from  Majesty  down  ward  s,  beat  all  the  other  nations 
of  this  eai'th(c'),  ferner:  »1  can  hardly  bring  my  mind  to  fancy 
that  anythins^  is  serious  in  France  —  it  seems  to  be  all  rant, 
tinsel,  and  stage-play.  Sham  liberty,  sham  monarchy,  shani  glory, 
sham  justice  —  oü  diable  donc  la  verite  va-t-elle  se  nicher  ?((-) 
Das  ist  der  gew^öhn  liehe  Standpunkt,  welchen  er  den  Franzosen  ge- 
genüber einnimmt,  obwohl  er  sich  in  l^aris  offenbar  sehr  wohl  be- 
funden hat,  sonst  würde  er  sich  nicht  so  oft  dort  aufgehalten 


>)  Par.  Sk.  B.  25.    »)  a.  a.  0.  29. 
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liabeü.  War  ihm  der  Franzose  an  sicji  schon  Aviderwärtig,  so 
mnsste  dem  moralischen  Thackeray  seine  liitteratur  erst  recht 
ein  (rrenel  sein.  Die  Urteile^  die  er  damber  fällt,  sind  allerdings 
nicht  unberechtigt,  v.-enn  man  an  die  mechanische  Eomanfa.bri- 
kation  eines  Dumas,  Sue  und  Soulie  denkt  und  an  die  Auswüchse, 
welche  der  Feailletunroman  o-ezeitigt  hat.  lloffmann  hatte  auf 
die  Litteratur  Frankreichs  eingcA^rlvt.  Seine  Bizarrerie  wurde 
noch  gesteigert,  und  als  »litterature  de  boue  et  de  sang«  hat  sich 
die  französische  Litteratur  in  der  Geschichte  einen  Namen  ge- 
macht, auf  den  Frankreich  nicht  gar  stolz  sein  kann.  In  »Jerome 
Paturot((  kennzeichnet  Thackeray  die  Heroen  des  litterarischen 
Industrialismus  folgendermassen  :  »bis  (Sue's)  respect  for  lacqueys, 
lurniture,  carpets,  titles,  b  o  u  q  u  e  t  s  and  such  aristocratic  ap- 

pendages,  is  too  great As  for  De  Balzac,  he  is  not  fit  for 

ihe  s  a  1  0  n.     Jn  point  of  gentility,  Dumas  is  about  a&  genteel  as 

a  Courier;  and  Frederic  Soulie  as  elegant  asahuissier 

Did  all  married  people  Ave  may  imagine  they  will  ask,  break  a 
certain  coiiimandment  ?  —  They  all  do  in  the  novels.  Was  French 
Society  composed  of  murderers,  of  f orgers,  of  cbildren  Avitliout 
parents,  of  men  consequently  running  the  daily  risk  of  marrying 
tlieir  grandmothers  by  mistake;  of  disguised  princes,  who  lived 
in  the  friendship  of  amiable  cut-throats  and  spotJess  prostitutes 
etc.«"').  Dem  einen,  Balzac,  thut  Thackeray  allerdings  Unrecht, 
Avenn  er  ihn  auf  die  gleiche  Stufe  stellt  mit  Sue  und  Soulie; 
denn  Balzac  ist  entschieden  der  Avürdigste  Vertreter  der  franzö- 
sischen Komantiker  seiner  Zeit  gcAvesen:  er  besass  »ein  Avahrheits- 
liebendes,  in  die  Tiefe  gehendes  Genie«,  Avie  Brandes  treffend 
bemerkt*). 

Man  Aveiss,  AA^elche  Unsummen  diese  Schriftsteller  mit  ihren 
Vrerken  —  teihveise  auch  denen  ihrer  Gehilfen  —  eingenommen 
Itaben.  Es  ist  darum  für  Thackeray,  der  so  oft  betont,  dass  er 
Avie  andere  um  Geld  schreibe,  ein  schönes  Zeichen,  dass  er  nicht 
zu  dieser  Gattung  hin  untergestiegen  ist.     Wie  sehr  ihm  auch  der 


3)  Biogr.  Ed.  XIII.  385,86.     *)  Vgl.  die  vorzügliche  Würdigung   Balzacs   in:    Georg 
Brandes:  Die  Litteratur  des  neunzehnten  .Jahrhdts.  in  ihren  Hauptströmungen.    V. 
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iTiateriello  Cowinn  seinor  \^>^ke  eiiic  }lau])l.s;K-]ie  gewe^tm  ist,  das 
Treiben  in  Vnvh  hat  ilin  iiielit  zur  XcK-liahmung  gereizt,  sonst 
würde  er  in  anderm,  dem  Publikum  und  seinen  Wünschen  ange- 
nehmem, und  dessen  Geschmack  entgegenkommendem  Sinne  ge- 
schrieben haben.  Er  v/ar  aber  fest  und  kämpfte  gegen  alle  Hohl- 
heit, gegen  die  Lüge,  Unnatur  und  Tmmoralität.  »The  new  French 
literature  is  essentially  false  and  worthless  from  this  very  error 
—  the  writer::'  giving  us  favoural)le  pictures  of  monsters,  and  (to 
say  nothing  of  decency  or  morality)  pictures  quite  untrue  to  na- 
turea"')  schreibt  er  in  »Going  to  see  a  man  hanged«.  In  gleicher 
Weise  verfährt  Thackeray  mit  Victor  Hugo,  dessen  Pathos  ihm 
unecht  erscheint,  und  in  dessen  Dramen  er  nur  das  Ungeheuer 
bemerkt.  Um  so  mehr  ist  Thackeray  erfreut,  in  Monsieur  de  Ber- 
nard einen  Schriftsteller  entdeckt  zu  haben,  der  nicht  zu  Unge- 
heuerlichkeiten gTcift  und  dessen  »characters  are  men  and  women 
of  genteel  society  —  rascals  enough,  but  living  in  no  state  of 
convulsive  crimes«^^).  Thackeray  gesteht  denn  auch,  den  Stoff 
für  »Tlie  Bedford-Kow  Conspiracy«  einem  Werke  Charles  de 
Bemard-'  entnommen  zu  haben.  Einige  Jahre  fühlte  Thackeray 
für  Paul  de  Kock  grosse  Zuneigung,  Aveil  dessen  humoristischer 
Stil  und  seine  Bilder  aus  dem  französischen  Gesellschaftsleben 
seinem  Geschmacke  zusagten.  Aber  auch  Paul  de  Kock  schlug 
ihm  nachgerade  zu  sehr  die  Pichtung  der  übrigen  Dichter  ein, 
und  er  ko^mte  nicht  mehr  lachen,  sondern  musste  erröten 
for  the  intolerable  vulgarity  of  the  man^).  An  Bernard  — 
dessen  Werke  zwar  heute  weniger  bekannt  sind  als  die  seiner 
Zeitgenossen  —  hat  er  festgehalten  und  rühmt  dessen  feine 
l^eobachtungsgabe  und  edles  GefühP).  Der  schädliche  Einfluss, 
den  die  Franzosen  auf  die  Leser  ausübten,  vorab  der  einer  Georges 
Sand,  tritt  im  »Pendennis«  an  Blanche  Amory  zu  Tage^).  Bal- 
zacs und  Sands  AA'erke  hat  sie  sechzehnjährig  schon  verschlun- 
gen; die  zarte  Indiana,  die  leidenschaftliche  und  poetische  Lelia, 
der  lieben sw^irdige  Trenmor,  der  hochherzige  Zuchthäusler,  der 
Engel  der  Galeerensträflinge  —  der  wilde  Stenio^^)  und  andere 

')  B.  of  Snobs  391.    ')  a.  a.  O.  73.      ')  Biogr.  Ed.  XIII.  385.    »)  a.  a.  0.      ')  Biogr. 
Ed.  II.  220.     '")  Aus  Georges  Sands  Lelia. 


—     80     — 

zahllose  Helden  französischer  Romane  sind  ihre  Freunde.  In 
Prinz  Eudolf  und  Prinz  Djalma^^)  ist  sie  während  der  Schule 
verliebt  gewesen  —  kein  Wunder,  wenn  Koketterie,  falsche  Sen- 
timentalität, Grausamkeit  und  Eitelkeit  die  Grundzüge  ihres  We- 
sens ausuiachen.  Gegen  Georges  Sand  und  speziell  gegen  ihre 
religiösen  Phantasien  wandte  sich  Thackeray  mit  dem  Aufsatz: 
»Madame  Sand  and  the  new  Apoealyp&e«^-).  Hier  zertriimmert 
er  unbarmherzig  mit  starkem,  überzeugungstreuem  Geist  das  halb- 
fertige, fundamentlose  Gel'äudc  einer  neuen  Philosophie  und  einer 
neuen  Religion,  das  Sand  in  J^Spiridion«  glaubte  aufgestellt  zu 
haben.  Höhnend  fährt  er  über  diese  Messiasse  her,  von  denen 
))Monsietir  de  Balzac  feels  himself  to  be  inspired;  Victor  Htigo  is 
a  god;  Madame  Sand  is  a  god;  that  tawdry  ^lan  of  genius  Jules 
Janin.  .  .  has  diWne  intiinations«").  Da  erscheint  Thackeray  Vol- 
taires Spott  männlicher  und  ernster,  als  dieser  trübe  französische 
Transcendentalisnius  und  Pantheismus,  der  sich  —  wie  in  »Spiri- 
'lion((  —  in  verzerrten,  ungesunden  und  haltlosen  Spekulationen 
ergeht.  Sand  bemüht  sich  die  tiefsten  Kätsel  zu  lösen  und  ver- 
liert sich  dabei  in  ^Fysticismus  tind  Spiritismus.  Ein  klägliches 
Ende  ttnd  Auflösung  der  Probleme  mit  Beihilfe  der  Vision  und 
des  Gefühls  ist  das  Resultat  ihres  Versuchs,  ihre  neue  Doktrin 
zur  Geltung  zu  bringen.  —  Von  den  altern  Franzosen  fühlte  sich 
Thackeray  sehr  zu  Rabelais  hingezogen,  dessen  Werke  er  ebenfalls 
gele«-en  hat^*).  Er  nennt  ihn  zusammen  mit  Swift,  Boz,  Fielding, 
Paul  de  Koek,  und  wie  beim  letztem  ist  es  die  humoristische 
Seite  Rabelais'  und  seine  Satire,  die  Thackeray  gefällt.  —  Doch 
auch  den  Dichtern  schenkte  Thackeray  seine  Aufmerksamkeit.  Er 
citiert  Alfred  de  :Musset  in  »A  Pictorial  Rhapsody«^^)  und  über- 
setzt vier  Gedichte  Berangers'«).  Weniger  erbaut  ist  er  über  die 
relidösen  Gedichte  Lamaitmes  und  Clmteaubriands,  von  denen 
er  sa^,  dass  aus  jedem  der  Dicliter  zu  rufen  scheine:  »Voyez 
comme  :M.  de  Chateaul)rian(l  prie  Dieu«^');  die  Eitelkeit  ist  es 
wiederum,  die  Thackeray  herausfühlt  und  die  ihm  den  Genuss 

>»)  Aus  Eugene  Sues  Mysteres  de  Paris  und  Le  Juif  Errant.  ''j  Par.  Sk.  B.  172  ff. 
")  a  a.  0.  173.  "^  '*»  a.  a.  O.  26  und  B.  of  Snobs  389  (Going  to  see  a  Man  hanged). 
»')  Biogr.  Ed.  XIII.  327.  'N  Par.  Sk.  B.  217  ff.  Four  Imitations  of  Berangcr.  •')  Comb, 
to  Cairo  670. 
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(los  Werkes  verleidet.  Trotz  seiner  grossen  Almeigimg  gegen 
die  Fran?.osen  und  die  l'r.inzdsi^elie  Litteratnr  hat  Thackeray  es 
nicht  versehniäht,  ihr  Stoffe  für  seine  eigenen  Werke  zu  entneh- 
men. So  ist  es  nnt  »The  Bedford  Ko\v  (Jonspiracy«  und  so  nnt 
(h-ei  Krz-ihlungen  des  »Paris  Sketch  Book«'*').  Dumas  ist  später 
von  Thackeray  in  etn'as  gü listigerem  Lichte  hetrachtet  worden. 
Der  Roman  »Les  'J^-ois  Mousquetairesu.  entzückte  ihn,  und  1849 
schriel)  er  von  Pai'is  aus  an  Airs,  l^rookfield :  »All  the  forenoon 
I  read  with  intense  deliglit  a  novel  called  I^e  Vicomte  de  Brage- 
lonne,  a  continnation  of  the  famous  Mousquetaires  and  just  as  in- 
teresting,  keeping  one  panting  from  volume  to  volume  and  longing 
for  more«^'-').  In  Kapitel  1  von  »Kebecca  and  liowena«^"),  der 
Parodie  des  Scottischen  Romans  »Ivanhoea,  wirft  zwar  Thacke- 
ray einen  ironischen  Seitenblick  auf  die  Manier  Dumas',  sein.: 
Helden  so  lange  zu  verfolgen,  bis  es  hohe  Zeit  sei,  dass  den  annen 
Menschen  die  Rulie  des  Grabes  gegönnt  werde.  Aber  in  den 
»lJoundabo:it  Papersa,  wo  er  alles,  was  mit  seinem  frühern  Leben 
zusammenhängt,  in  einer  gewissen  Verklärung  sieht,  da  kommt 
auch  Dumas'  anmutigster  Poman  wieder  zu  seinem  Eechte,  und  er 
ruft  aus:  »He  (Athos)  lias  pas'^ed  through  how  many  volumes  ? 
1^'orty  ?  Fifty  ?  1  wish  for  my  part  there  were  a  hundred  more, 
am]  would  never  tire  of  him  rescuing  prisoners,  punishing  ruf- 
fiaiis,  and  running  scoundrels  through  the  midriff  with  his  most 
graceful  rnpier.  Ah,  Athos,  Porthos  and  Aramis,  you  are  a  mag- 
nificient  trioa''^'). 


7.  Thackerays  Verhältnis  zur  deutschen  Litteratur. 

Thackeravs  Bekanntwerden  mit  der  deutschen  Litteratur 
knüpft  sich  an  seinen  Aufenthalt  in  Weimar.  Auf  der  Eeise  in 
DeuttXihland  hielt  er  sich  einige  Zeit  in.  Bomi  auf  —  wo  Fitz- 
Boodle  seine  Erfahrung  mit  Miss  Ijöwe  macht  —  und  im  nahen 
Godesberg,  wo  Thacj;erav  Gelegenheit  hatte,  mit  den  Gebräuchen 


»•)   Vgl.  Vorrede   zu   Par.   Sk.   B.     '=')    Leiters  87   (18*9).     '")    Reb.   and   How.   162. 
*')  Biogr.  Ed.  XII.  384. 


und  dorn  Leben  d»n'  Studenten  bekannt  zu  werden.  AVeit  v.icb- 
tiger  aber  ist,  dass  er  cien  AVinter  1830/31  in  AA^eimar  zubrarnte, 
wo  er  sowohl  zum  Hofe  als  zum  Hause  Goethes  Zutritt  hatte  und 
diesem  selbst  vorgestellt  wurde.  Eine  schwache  Erinnerung  an 
diesen  Aufenthalt  ist  der  Brief  IT^ackerays  an  Lewes  —  1855  — 
für  dessen  Goethebiographie^).  Thackerays  Kenntnis  der  deut- 
schen Litteratur  ist  eine  viel  grössere  gewesen,  als  bisher  ange- 
nommen ^\'urd.e;  sie  hat  sich  nicht  nur  auf  Goethes  und  Schillers 
AA^erke  beschränkt.  Diese  beiden  Dichterfürsten  stehen  allerdings 
im  ^littelpunkte  seines  Interesses.  Es  ist  keineswegs  befremdend, 
Avenn  er  danicils  eine  grössere  Vorliebe  für  Schiller  zeigte  als  für 
Goethe.  Der  Idealismus  des  erstem  und  sein  hohes,  aber  im  Ge- 
gensatz zu  Rulwers  ungekünsteltes  Pathos  redeten  mit  eindring- 
licherer lind  verständlicherer  Sprache  zit  dem  neunzehnjährigen 
Jünglins:  als  die  olympische  Kühe  Goethes.  Die  Dramen  Schil- 
lers begeisterten  ihn  zu  dem  Ausspruch:  »1  have  heen  reading 
Shakespeare  in  Gerraan;  if  I  could  ever  do  tlie  same  for  Schiller 
in  English,  I  should  be  proud  of  having  eonferred  a  benefit  to  my 

country I  do  believe  him  to  be  after  Shakespeare  tlie 

poetv(-).  Aus  dieseji  Plänen  ist  nichts  geworden.  Er  wäre  auch 
mit  seiner  Absicht,  als  englischer  Schlegel  aufzutreten,  dreissig 
Jahre  zu  spät  gekommen,  da  vor  ihm  Ooleridge  Schiller  beim 
englischen  Volke  durch  seine  Übersetzung  AA^allensteins  bekannt 
gemacht  hatte.  Thackeray  hat  den  Teil  bewundert  und  in  Lis- 
keard,  183?,  den  Wallenstein  gelegen.  Im  Theater  zu  Weimar 
Avohnte  er  der  Aufführung  des  Don  Carlos  und  anderer  Stücke 
bei^)  Die  Päuber  sah  er  in  Erfurt,  weil  dieses  Drama  ein  wenig 
zu  patriotisch  und  frei  war  für  das  Hoftbeater  in  AA'eimar,  wie 
Thackeray  nach  Hause  berichtete^),  in  seinen  spätem  AA^erken 
kommt  er  selten  mehr  auf  Schiller  zurück.  In  »Vanity  Fair«  ci- 
tiert  Dobbin  das  vielgebrauchte  »Ich  habe  gelebt  und  geliebet«'') 
;ins  dem  Sänge  Theklas,  und  in  den  »Roundabout  Papers«  bringt 

"~  1)  Auch  in  Biogr.  Ed.  XIII.  640  ff.  ')  Meriv.  März.  81.  ')  Biogr.  Ed.  XIII.  641  und 
IV.  337.  *)  Biogr.  Ed.  I.  XXI.  Brief  vom  28.  Januar  1831.  Bei  diesem  Besuch  in  Er- 
furt ist  er  mit  Devrient,  den  er  den  Kean  von  Deutschland  nennt,  bekannt  geworden. 
A.  a.  O.  ist  auch  eine  kräftige  Skizze  Thackerays,  Devrient  als  Franz  Moor  am  Schluss 
der  I.  Szene  des  V.  Aktes  darstellend,    '■')  Biogr.  Ed.  I.  667. 
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Tluiekomv.  oi\vi\>  verändcit,  das  :Nrotto  zum  Lied  von  der  Glocke'''). 
Das  sind  die  ein-^^igen  schwachen  l^este  seines  x\ndenl^ens  an  Schil- 
ler. Wie  viel  mehr  hat  Thackeray  sich  später  mit  Goethe  (den  er 
in  einem  Briefe  aus  Weimar  vom  29.  September  1830  »the  great 
lion  of  Weimar«  nennt')  beschäftigt,  und  wie  weit  häufiger  hält 
er  sich  an  dessen  Auss])riicho  I  Da  kann  der  Grund  der  frühern 
Almeigung  Thackerays  gegen  Goethe  nicht,  wie  ^ferivale  glauben 
machen  möchte,  in  der  moralischen  Verurteilung  liegen,  kann 
nicht  darauf  beruhen,  dass  Thackeray  in  Goethe  einen  »looseliver« 
gesehen  und  ihn  deshalb  nicht  gewürdig-t  habe-).  Viel  näher 
liegt  die  Annahme,  dass  der  junge  Mann  —  wie  natürlich  — 
für  Schillers  Dramen  mehr  Vei-ständnis  hatte  als  für  Goethes 
Werke.  J)er  orstere  ist  ja  immer  der  volkstümlichere  gewesen. 
Goethes  Weisheit  wirkt  erst  auf  das  reifere  Alter  mit  der  unwider- 
stehlidien  lArach.t,  die  in  ihr  liegt,  Mährend  die  Jugend  nur  wenig 
davon  berührt  wird.  Darum  mussto  Thackeray  aucli  von  Weimar 
ans  schreiben:  »1  have  read  »Faust«  with  whicli  of  course  I  am 
delighted,  but  not  to  that  degree  1  expected«^),  und  darum  miisste 
er  in  den  »Roundabout  Paners«  gesteben:  »We  liumbler  writers 
cannot  create  Fansts,  or  raise  np  monumental  works  that  shall 
endnre  for  all  ages«^").  In  dem  ^^fangel  an  Verständnis  liegi  nacb 
meiner  Ansicht  der  Grund,  weshall)  Thackeray  in  Weimar  Schil- 
ler Goethen  vorgezogen  hat.  Ei.i  Beweis  dafür,  dass  der  Ein- 
druck, den  Thackeray  von  Faust  erhalten,  kein  flüchtiger  son- 
dern ein  lang  anhc^ltender  war,  ist,  dass  er  auf  das  Werk  in  seinen 
spätem  Schriften  zurückkommt.  So  sagt  er  im  »Paris  Sketch 
Book«,  die  Karikatur  hal)e  etwas  von  Goethes  Teufel  in  sich  und 
sei  »der  Geist,  der  stets  A^erneint«^^) ;  im  »Pendennis«  verleiht  Ar- 
thur seinem  Walter  Lorraine  die  »Wertlierian  despondency  the 
mocking  bitterness  of  Mephistopheles,  of  Faust«'-).  Späterhin 
heilest  es  bei  Anlass  der  Fanny-Boltonepisode:  »But  well  have 
no  nonsense  of  that  sort  —  no  Faust  and  ^largaret  business  for 
nie«'^)  nnd  in  den  »l^oundabont  Papers«  zählt  Thackeray  ^Mignon, 


<=)  Biogr.  Ed.  XU.  245.  ■)  Biogr.  Ed.  I.  XIX.  »)  Meriv.  März.  81.  ')  London 
Athenaeum  1887  (Brief  vom  7.  Nov.  1830».  '")  Biogr.  Ed.  XU.  S71.  ")  Par.  Sk.  B.  145. 
")  Biogr,  Ed.  II.  399.     »)  a.  a.  O.  468. 
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?\Targarete  und  Götz  yon  Berlicliingen  als  lebenswahre  Gestalten 
zu  seinen  Lieblingen  der  Poesie^ "^).  Die  Zueignung  Goethes  zu 
Faust  hat  sich  dem  Gedächtnis  Thackera3's  so  sehr  eingeprägt 
und  hat  seinen  Beifall  in  so  hohem  Masse  gefunden,  dass,  wenn 
immer  eine  ähnhche  Stimmung  ihn  überfällt,  wie  sie  Goethe  in 
sein  Gedicht  gelegt  hat,  er  ihr  mit  den  Worten  der  Zueignung 
.lusflruek  gibt.  Der  Anblick  einiger  Zeichnungen  Gruikshanks 
eiinnert  ihn  an  yergangene  Zeiten:  »and  the  »Busen  fühlt  sich 
jugendlich  erschüttert a,  the  »schwankende  Gestalten«  of  youth 
flit  betöre  one  again^'').  ISo?  '^chliesst  er  seine  Xeuausgabe  der 
»Shabb}'  Genteel  Storva  mit  den  Versen: 

Die  Bilder  froher  Tage 

Tnä  manche  lielje  Schatten  steigen  auf, 

und  endlich   in   den    »l^oiindabout   Papersu   schreibt   er:    »Everv 

man    who    lias    had    bis    Gemian    tutor    and    bas    been    coached. 

tbrougb    the    famoiis    »Faust«    of    Goethe has    read 

those  charming  verses  which  are  prefixed  to  the  drama,  in 
which  the  poet  reverts  to  the  time  when  bis  work  was  fii-st 
composed  and  recalls  the  friends  now  departed  who  once  lis- 
tencd  to  bis  sonsi«^'^).  Yon  andern  Dramen  Goethes  wird 
im  »Pendennis«  und  in  den  »Fltz-Boodle  Papers«  Egmont  er- 
Avähnt'").  Der  Name  Goethe  erscheint  noch  oft  in  Thackerays 
Schriften,,  sei  es,  dass  er  ilin  im  Zusammenhange  mit  andern  Dich- 
tern nennt,  oder  dass  er  Aussprüclie  Goethes  in  der  Übersetzung 
anführt.^'').  Alles  das  beweist,  dass  er  mit  Bewunderung  zn  Goethe 
aufgesehen  und  dessen  Werke  wohl  zu  würdigen  gewusst  hat. 
Schillers  Xamc  Ye^seh^nndet  vollständig,  und  nichts  zeigt  mehr 
die  Begeisterang  des  Jünglings  für  den  Dichter  des  Wallenstein 
an.  Xieht  alles,  was  Goethe  gesehrieben  hat,  hat  den  Beifall  Tha- 
ckeravs  gefunden,  und  wenn  er  auch  nirgends  offen  polemisiert, 


»)  Biogr.  Ed.  XII.  375  7Ö.  '0  Biogr.  Ed.  XIII.  286.  ^  Biog'.  Ed.  XII.  371.  'V  Biogr. 
Ed.  II.  460  und  IV.  337.  >*)  Yellpl.  P.  258  (Gahagan).  -  Par.  Sk.  B.  53  un  l  173,  wo 
Goethe  als  Anhänger  der  pantheistischen  Lehre  genannt  wird.  -  Biogr.  Ed.  IV.  31Ü 
nennt  Thackeray  ein  Epigramm  Goethes  in  Übersetzung.  —  In  Unid.  Cont.  to  Punch, 
37,  beruft  sich  Thackeray  auf  einen  Ausspruch  Goethes  und  endlich  in  Biogr.  Ed.  XIII. 
432  nennt  er  Goethes  Götz  von  Berlichingen  den  Vater  der  Scottischen  Romane  und 
fügt  bei,  dass  ScoU  bei  dieser  Gattung  verblieben  sei,  während  der  grössere  Künstler 
(Goethe)  sich  in  tausend  andern  Formen  versucht  habe. 
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so  zeigt  (locli  (He  Art  und  Weise,  Avio  er  von  "Werthers  Leiden 
lind  den  Wriliivi'nvandtseiiaften  sprielit,  dentlieli,'da.<s  diese  bei- 
den Roniinie  Tlmekeray  nicht  gefcülen  haben.  Werther  ist  als 
sentimentaler  Konian  nach  Thackeray  direkt  gefährlich.  Wie 
»Thaddens  oi'  Warsaw«  verwirrt  er  den  Kopf,  hindert  das  ge- 
sunde Denken  des  TiCsers  und  bringt  ihn  ins  Unglück.  So  ist 
es  l)ei  ^ri^:s  Alatihla  Griffin  in  der  Deuceacegescliichte,  wo  unter 
den  »Sorrov.'s  of  ^lac  Whirter«  nur  Werthers  Leiden  gemeint  sein 
können^^).  Ein  IxzeichnendesStimmungsbild  aus  der  Zeit  der  fran- 
zösischen Iievolution  ist  es,  wenn  Thackeray  den  Henker  von 
Strassburg  (in  »The  Story  of  Mary  Ancel«)  fortwährend  Werthers 
Leiden  lesen  und  darüber  weinen  lässt-*^).  Thackeray  kann  die- 
sen Zug  aber  au(il>  seiner  A^orlage,  »Kevue  de  Paris«,  entnommen 
liaben.  Eine  gelungene,  dem  Geiste  und  der  Denkart  Thackerays 
durchaus  angemep^^ene  Parodie  auf  Werther  ist  das  Gedicht:  »Sor- 
rows  of  Werther«-^),  worin  der  Prosaiker  nnd  Realist  mit  echt 
Thackorayschem  Spott  über  Goethes  gefühlvolles  Werk  herfähi-t. 
Aus  allen  diesen  Urteilen  nnd  Verurteilungen  Thackerays  spricht 
a])er  das  Alter  Dagegen  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  Tha- 
ci<:eray  in  seiner  Jugend  Werthers  Leiden  gelesen  habe  nnd  dem 
l)ewegenden  Einfluss  des  Buches  erlegen  sei  wie  Pendennis, 
Melclier  nnter  dem  Eindruck  der  Lektüre  den  »Walter  Lorraine« 
schreibt.  Ernsthaft  klingt  Thackerays  Vorwurf,  den  er  indirekt 
in  »Vanity  Fair«  den  Wahlverwandtschaften  macht:  er  spricht 


'»)  Yellpl.  P.  102  und  116.  '")  Paris  Sk.  B.  109  ff.  ^')  Biogr.  FA.  XHI.  78.  Das 
Gediclit  ist  liir  Thackerays  Auffassung  so  bezeichnend,  dass  es  hier  wohl  Raum  linden 
kann  : 

Werther  had  a  love  (or  Charlotte 

Such  as  words  could  never  utter; 
Would  you  know  how  first  he  met  her? 
She  was  cutting  bread  and  butter. 

Charlotte  was  a  married  lady, 

And  a  moral  man  was  Werther, 
And  for  all  the  wealth  of  Indies, 

Would  do  nothing  for  to  hurt  her. 

So  he  sighed  and  pined  and  ogied, 

And  his  passion  boiled  and  bubbled, 
Till  he  blew  his  silly  brains  out, 

And  no  more  was  by  it  troubled. 

Charlotte,  having  seen  his  body 

Borne  before  her  on  a  shutter, 
Like  a  well-conducted  person, 

Went  on  cutting  bread  and  butter. 
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von  Becky  Sharp,  dass  nian  sie,  seitdeiii  man  den  Stand  ihres 
]\ranpes  Eawdon  Crawley  kenne,  in  die  beste  Gesellschaft  aufge- 
nommen habe  in  dem  Lande,  wo  »Werther«  is  still  read  and  the 
»Wahlverwandtschaften^    of    Goethe    is   considered   an   edifving 
moral  book«--).     Die  wahre  Meinung  Thackerays,  dass  nämlich 
die  AYahl  Verwandtschaften  ein  unmoralisches  Buch  sei,  lässt  sich 
unschwer  erkennen.     Ilim  war  jede  Beschönigamg  eines  sittlichen 
Vergehens,  und  wenn  es  auch  mit  der  feinsten  psychologischen 
Entwicklung  dargestellt  ^\'U^de,  etwas  Yer  werf  liehe»;  daher  seine 
Urteile  über  Bulwer,  und  daher  die  Ironie,  mit  der  er  von  Goethes 
Eoman  spricht.    Über  Wilhelm  Meister  hat  sich  Thackeray  nicht 
eingehender  geäussert;  er  erwähnt  nur  Mignon  (vgl.  oben  S.  84 
bei  Anmerk.  14)  als  lebensvolle  schöne  Gestalt.   Dass  Goethe  auf 
Thackerays  Werke  von  Einfluss  gewesen  sei.  möchte  ich  vernei- 
nen.    In  diesem  Punkte  unterscheidet  sich  Thackeray  von  Pen- 
dennis, der  seine  TJeblingsdichter  in  »Walter  Lorraine«  nachge- 
ahmt hat-''V   Faust-  und  Werthernaturen  finden  sich  bei  Thacke- 
ray nicht,  und  bei  »Pendennis«,  der  als  Bildungsroman  dem  Wil- 
helm Kleister  am  nächsten  steht,  hat  Thackeray  an  »Tom  Jones« 
gedacht.    Bulwer  hat  unter  dem  Einfluss  Werthers  seinen  »Falk- 
land« geschaffen^^),  Thackeray  sein   Gedicht   »Sorrows  of  Wer- 
ther«.   Bei  so  tiefgehender  verschiedener  Auffassung  des  Leidens 
war  bei  Thackeray  eine  Anlehnimg  nicht  möglich.    Dazu  kommt, 
dass  Thackeray  es  nie  gewagt  hat,  psychologische  Probleme  lösen 
zu  wollen.     Faustischen  Drang,  zum.  Beispiel,  der  den  Menschen 
von  Wissen  zu  Wissen  treibt,  den  letzten  Gnmd  aller  Dinge  zu 
suchen,  zei,o:t  keine  von   Thackerays  Gestalten.     Ihr  Leben  hat 
nichts  zu  thun  mit  diesem  heissen  Kingen  der  Seele  nach  der 
absoluten  Wahrheit.     Es  sind  Menschen,  die  sich  innerhalb  der 
Schranken,  welche  ihrem  Erkenntnisvennögen  gesteckt  sind,  wohl 
fühlen,  und  die  nicht  einer  Idee  zu  liebe  ihr  Leben  opfern  wollen. 
Weit  bedeutungsvoller  ist  für  Thackeray,  wie  schon  früher 
angeführt  wurde,    die  Lektüre  Hoff  mannscher  Schriften  gewor- 


")|Biogr.  Ed.  I.  662.  ")  Biogr.  Ed.  II.  399.  ■'')  Vgl.  A.  H.  Goldhan:  Über  die 
Einwirkung  des  Goetheschen  Werther.s  und  Wilhelm  Meisters  auf  die  Entwicklung  Ed. 
Bulwers.    Diss.  Halle  1894. 
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den.,  deren  Spuren  in  :?einen  Erzählungen  im  »Xational  Standard << 
Ijcmerkbar  siiid. 

Es  ist  in  einem  andeni  Abschnitte  schon  von  Thackerays 
Übersetzung  der  BaHade  Uhlands  »Des  Sängers  Fluch«  die  Rede 
gewesen.  Diese  Übersetzung  steht  nicht  allein.  Thackeray  nmss 
T'hlands  (Gedichte  sehr  gelieht  haben;  denn  er  hat  ausser  dem.  ge- 
nannten noch  ins  Englische  übertragen:  »Der  Kranz«  (The  Chap- 
let)  un.d  »Der  König  auf  dem  Tliurme«  (Thelving  on  the  Tower)-''). 
Sie  sind  sehr  gut^  das  erstere  sogar  ausgezeichnet  übersetzt  und 
liaben  nichts  von  ihrem  ursprünglichen  Reiz  verloren.  In  »Pic- 
turc  Gossip«  eitiert  Thackeray  bei  der  Besprechung  eines  Gemäl- 
des von  Jjandseer  zwei  Strophen  aus  »Des  Schäfers  Sonntagslied«, 
um  die  Stimmung  wiederzugeben,  in  welche  ihn  das  Bild  »A 
Shepherd  Praying  at  a  Gross  in  the  Fields«  versetzt  hat-*').  Aus- 
serdem hat  Thackeray  das  komische  Gedicht  Chamissos  »Tragi- 
sche Geschichte«  (A Tragic  Story)  und  Fouques  »Einer  alten  Frau« 
(To  a  very  old  Woraan)  übertragend^).  Am  meisten  wird  er  wohl 
in  Weimar  zu  den  Übersetzungen  angeregt  worden  sein.  In  einem 
Brief  dorther  an  seine  Mutter  heisst  es  nämlich:  »I  ^dll  send 
you  a  couple  of  translations  froni  Kömer,  which  will,  I  think, 
amuse  you;  they  ought  to,  were  they  anything  like  the  origi- 
nal«^'*^).  Von  Liedern,  die  Thackeray  in  Deutschland  vielleicht 
hat  singen  hören,  nennt  er  das  Wysssche:  Herz,  mein  Herz,  warum 
so  traurig-'') ;  ferner:  Prinz  Eugen;  ein  Soldatenlied:  0  Gretchen 
meinTäubchen  etc.^*^);  Holteis:  Schier  dreissig  Jahre  bist  du  alt^^) 
und  endlich  das  Lied  aus  Webers  Preciosa:  Einsam  bin  ich  nicht 
alleine'^-).  Auf  Bürgers  Lenore  findet  sich  in  »Vanity  Fair«'^"^) 
eine  dentliche  Anspielung,  doch  kann  Thackeray  das  Gedicht 
auch  in  einer  englischen  Übersetzung  gelesen  haben.  Grimms 
Ivinder-  und  Hausniärchen  waren  ihm  wohl  aus  Taylors  Über- 
trafirunsr  bekannt,  und  er  erinnert  sich  einzelner^^).  Chamissos 
»Peter Seh lemihl«  und  Kerners  »Seherin  von  Prevorst«  reihen  sich 


»0  Biogr.  Ed.  XIII.  128/29.  «)  a.  a.  0.  461;  334.  ^')  a.  a.  0.  126.  130.  '•)  Biogr. 
Ed.  I.  XXII.  ^")  Riogr.  Ed.  IV.  292.  '")  a.  a.  O.  74.  ")  Biogr.  Ed.  I.  660.  ''■)  a.  a.  (). 
663.  ")  a.  a.  O.  300.  '")  Biogr.  Ed.  XIII.  305  und  .307.  —  Vgl.  im  Centralblatt  für  Bib- 
liothekwesen: O.  Hartwig,  zur  ersten  engl.  Übers,  der  Kinder-  und  Hausmärchen  der 
Brüder  Grimm,  von  Sir  Edgar  Taylor. 


—     88     — 

an^''^).  Einmal  beruft  er  sicli  auf  einen  Ausspruch  Jean  Pauls"*^) ; 
doch  wissen  ^nr  nicht,  wie  weit  sich  seine  Vertrautheit  mit  Jean 
Pauls  Werken  erstreckt  hat. 

Das  Lehen  in  der  grossherzogliclien  Kieinstadt  Weimar  hat 
sj)äter  dem  satirischen  Thackeray  zu  manchem  imschukligem 
Spass  Gelegenheit  gegeben.  Der  Deutsche  ist  mit  seinem  ge- 
brochenen Deutsch-Englisch  in  den  ersten  Schriften  Thackerays 
fast  durchwegs  komische  Figur;  so  Stiffelkind  in  »Stubbs's  Ca- 
lendar«,  der  Kurier  der  Mrs.  Carnckfergus  in  der  »Shabby  Gen- 
teel  Storya,  ferner  beinahe  alle  Deutschen  in  den  »Fitz-Boodle 
Papersc.  Die  deutsche  Sentimentalität,  das  Küssen  der  ^länner 
unter  sich,  die  Redseligkeit  forderten  seinen  Spott  heraus.  Wei- 
mar erscheint  unter  dem  Xamen  Pumpernickel.  Thackeray  war 
als  Engländer  nicht  für  die  Schaustellung  seiner  Gefühle,  eine 
l'joen schaff,  die  sich  aucli  in  den  Werken  geltend  macht,  wo  keine 
Gefühlsergü^se  beschrieben  werden.  »How  are  you,  old  boy  ?u 
sagt  Peudenuis  zu  Wan-ington  nach  langer  Trennung,  und  ihr 
Wiedersehen  ist  ebenso  herzlich,  wie  dasjenige  zweier  Deutschen, 
die  nach  der  Ansicht  Thackerays  sich  ein  halbes  Dutzend  nach 
Havanna  duftende  Küsse  auf  die  Schnurrbarte  würden  gegel)en 
haben"'").  Immerhin  scheint  das  Gefühlsleben  Thax^kerays  in 
AVeimar  nicht  ein  gleichmässig  ruhiges  geblieben  zu  sein.  p]ine 
reizende  Dame  aus  der  Hofgesellschaft  hat  dort  sein  Herz  gefan- 
gen genommen.  AVenn  es  die  Anialia  A\ar,  \(m  der  er  viele  Jahre 
später  der  Mrs.  Brookfield  bcnchtet,  so  muss  seine  Neigung  eine 
sehr  tiefe  und  lange  andauernde  gewesen  sein,  obschon  er  sich 
über  seine  unglückliche  Liebe  in  einem  P>rief  aus  Weimar  an 
seine  Mutter  mit  viel  Humor  wegzuscherzen  suchte^^).  In  sei- 
nem Briefe  an  Mr.  Lewes  hat  Thackeray  .die  Satire  natürlich 
weggelassen.  Hier  spricht  er  mit  wohlwollender  Freundlichkeit 
von  Weimar  und  der  Weimarer  Gesellschaft;  es  mischt  sich  — 


3i)  Biogr.  Ed.  XUI.  .305  und  .307.  **,)  a.  a.  0.  3i2.  ''■)  Biogr.  Ed.  II.  686.  ^'')  Biogr. 
Ed.  I.  XXni.  Dem  Brief  ist  ein  kösUiciies  Bildchen  beigegeben:  Am  Boden  kniet  Tha- 
ckeray und  blickt  entzückt  zu  einem  Frauenkopfe  auf,  aus  dessen  grossen  Augen  Strah- 
len dringen,  Pfeile,  die  Thackeray  durchbohren,  und  dessen  hübschen  Mund  ein  .schalk- 
haftes Lächeln  umspielt. 
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wie  in  die  meisten  spätem  Sohril'ten  Tliackerays  —  eine  gewisse 
Wehmut  ein,  sol)al(1  er  \'ergiin<>ener  Zeiten  «gedenkt,  und  er 
sehliesst  mit  den  Woi-ten :  i)With  a  four-and-twenty  years'  expe- 
rienee  ^im  e  tliose  happy  days  of  whicli  I  write,  and  an  acquain- 
tanoc  wiili  an  immense  variety  of  human  kind,  I  think  I  have 
never  seen  a  society  more  simple,  eharitable,  courteons,  gentle- 
manlike,  tlnni  tliat  of  tlio  dear  little  Saxon  city  wliere  tlie  good 
Sehiller  and  the  great  Goethe  lived  and  lie  buried^^). 

(loethe,  Scliilh^r.  Uliland,  Cliamisso,  Fouque,  Bürger,  Kör- 
ner, Hoffmann,  Jean  Paul  und  Kerner  sind  die  Dichter,  deren 
'vVeru-e  Thackeray  —  zum  grössten  Teile  wohl  in  Weimar  —  ge- 
lesen Ivit  oder  hat  vorlesen  hören  in  der  Gesellscliaft,  welche  sicli 
im  Hause  Goethes  zusammenzufinden  pflegte.  Neue  Xahrung 
wurde  dadurch  seinem  Geiste  zugeführt.  Wenn  auf  sein  Wirken 
als  Schriftsteller  —  ausser  hei  den  ersten  Versuchen  —  ein  direk- 
ter Einfluss  dieser  Lektüre  auch  nicht  hervortritt,  so  war  sie  doch 
recht  dazu  angethan,  seine  Freude  sowohl  an  der  Litteratur  als 
an  eigener  schriftstellerischer  PT-oduktion  zu  erhöhen.  Der  Auf- 
enthalt in  AVeimar  hat  sicher  nicht  wenig  da-zu  heigetragen,  ihn 
auf  seine  künftige  Laufbahn  vorzul)ereiten;  denn  solche  Tage  in 
der  Atmosphäre  Weinuirs  und  in  der  L"^mgebung  Goethes  konnten 
für  einen  jungen  Mann,  den  die  Natur  mit  dem  Talent  des  Dich- 
ters und  Schriftstellers  ausgestattet  hatte,  nicht  spurlos  vorüberge- 
hen. Der  Künstler  erwachte  in  ihm.  Leichten  Herzens  durchbrach 
er  die  Fesseln,  die  ihn  nur  lose  an  den  Temple  banden,  und  er 
wollte  in  Paris,  dem  Zug  des  Herzens  folgend,  ^laler  werden.  Er 
kannte  sich  selbst  noch  nicht  und  wandelte  auf  falschem  Wege. 
Seine  eigene  Unvorsichtigkeit,  das  Beis])iel  seiner  Freunde  und 
das  Entgegenkommen  seines  Stiefvaters  wurden  endlich  die  äus- 
seren Veranlassungen  dazu,  dass  Thackeray  seinem  wahren  Berufe 
sich  zuwandte. 
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II.  Kapitel 
Thackeray  als  Künstler 


1.  Thackerays  Kunstanschauung. 

AV:ihrend  Fielding  in  »Toni  .Jone.--«  bei  jedem  Buch  das  ein- 
leitende erste  Kapitel  der  Darlegung  seiner  Ansichten  über  die 
epische  Kunst  und  ihre  Hilfsmittel  widmet  und  wir  so  bequem 
über  seine  Kunstanschauung  und  Kunstrichtung  Aufklärung  er- 
halten können,  bat  uns  Thac:keray  keine  derartigen  Abhandlungen 
hinterlassen.  Wir  sind  deshalb  darauf  angewiesen,  aus  seinen  Kri- 
tiken sowohl  über  Gremälde  als  über  Bücher  und  femer  aus  der 
Anlage  seiner  Werke  selbst  das  herauszulesen,  was  wir  mit  Tha- 
ckeravs  Kunstprinzipien  zu  bezeichnen  haben. 

Wir  haben  in  einem  vorhergehenden  Abschnitt  gesehen,  was 
Thackeray  an  den  Gemälden  zu  loben  und  was  er  zu  tadeln  weiss. 
Vor  allem  fällt  bei  ihm  auf,  dass  ihm  ein  in  der  Ausführung 
mangelhaftes  Bild  höher  steht,  sobald  es  sein  Gemüt  zu  erregen 
im  stände  ist,  als  ein  technisch  vollendetes,  dessen  Gegenstand 
ihm  unsvmpathisch  ist,  und  das  keine  Gefühle  in  ihm  auslöst^). 
Thackeray  begeht  damit  einen  Irrtum,  der  in  seinen  Werken 
f:ihlbar  wird.  Die  Form  ist  darin  zu  wenig  berücksichtigt  und 
der  Inhalt  gilt  ihm  alles.  Was  diesen  anbelangt,  so  ist  Thackeray 
der  geschworene  Feind  alles  Unwahren  und  Grausamen.  Mit  der 
Verbrecherwelt  will  die  Muse  Thackerays  nichts  zu  thun  haben, 
und  nie  wagt  sie  sich  in  die  Höhle  des  Lasters  und  in  die  Abgründe 
der  menschliclien  Bestialität,  wie  der  französische  Roman  eines 
Sue  und  Soulie  es  thut.     Das  ist  Eine  Seite  des  Lebens,  über 
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welche  seine  Romane  schweigen.  Und  wie  ihm  die  furclitliare 
Tiefe  der  T;eiden«chaft  ferne  liegt,  so  auch  die  erhabene  Höhe. 
Diese  beiden  Extreme  vermeidet  er  behan-lich,  einmal,  weil  sie 
znm  Teil  seinem  Können  ferne  li(}gen,  dann  auch,  weil  sie  nach 
seiner  Ansicht  der  Wahrheit  und  der  Natürlichkeit  widersprechen 
und  zu  naiu^  an  der  Affektation  vorüberstreifen,  oder  ge- 
radezu in  sie  ül)ergfhen.  Ihm  ist  nur  nuissgebend,  wa.<  er  im  täg- 
lichen TiCbcn  rund  um  sich  herum  vorgehen  sieht,  das  ^[ass  der 
menscldJchen  Leidenschaft  —  der  guten  wie  der  Inisen  —  das 
von  gebildeten  und  vernünftigen  ^Fenschen  weder  nacli  oben  noch 
nach  unten  überschritten  wird.  Und  in  diesem  beschränkten  Ge- 
biete kennt  Thackeray  so  viele  Variationen  und  Abstufungen, 
dass  seine  Gemälde  nie  durch  Eintönigkeit,  langweilig  werden, 
üiaekeray  ist  Eealist.  Aber  er  hütet  sich  strenge,  seinen  Realis- 
mus zu  wfit  zu  treiben  und  ihn  in  Xaturalismus  ausarten  zu 
lassen.  Darin  l)eruht  ein  Teil  seiner  Grösse,  dass  er  diese  Grenze 
innezuhalten  wusste  und  dennoch  eine  solche  Fülle  von  lebens- 
wahren Gestalten  erschaffen  konnte,  von  denen  man  sagen  möchte, 
ich  habe  sie  gel:annt,  so  handelten  sie,  und  so  bewegten  sie  sich 
unter  den  ?Jenschen.  Seine  Kunst  ist  um  nichts  geringer,  Avenn 
er  auch  keine  von  ilmen  nach  streng  logischen  Gesetzen  tiufl)aut, 
sie  mit  allen  möglichen  Geistesgaben  ausstattet,  sie  in  schwierige 
Lagen  versetzt,  damit  sie  sich  aus  diesen  kraft  ihrer  ausserordent- 
lichen Intelligenz  heraushelfen.  An  derartigen  ^renschen  übt 
Thackeray  seine  Kunst  nicht.  El)ensowenig  thut  er  es  an  hoch- 
idealischen  Gestalten,  welche  die  übrigen  ^lenschen  an  sittlicher 
und  intellektueller  Grösse  weit  überragen,  und  die  mit  ihren  Wer- 
ken und  Gedanken  die  ganze  Menschlieit  zu  beglücken  suchen. 
Solclie  wären  auch  weit  leichter  zu  xerfertigen  gewesen.  Aber 
Thackerays  Menschen  sind  sündhafte,  kleinweltliche  Wesen,  die 
neben  iliren  guten  Eigenschaften  ein  irut  Teil  der  allgemein 
menschlichen  Fehler  und  Schx\iichen  an  sich  tragen.  Sein  Ver- 
dienst beruht  in  ihrer  vollendeten  Darstellung;  denn  jede  Pei-son 
in  seinem  Eoman  behandelt  er,  wo  sie  vorkommt,  als  Hauptper- 
son an  ihrer  Stelle. 


—     92     — 

Thackorav  ^vill  nicht  ein  glänzendes  Farbenspiel,  nicht  ein 
Bild,  das  nur  das  Auge  ergötzt  und  das  ITerz  leer  ausgehen  lässt. 
So  hält  er  es  auch   mit  seinen  Werken.     Die  Gemütstiefe  und 
die  Herzlichkeit  stehen  ihm  obenan,  sobald  er  sich  von  dem  Pes- 
simismus der  ersten  Periode  befreit  hat.    Das  Gefühlsleben  seiner 
Gestalten  ist  spezifisch  englisch  —  Thackeraysch :   es  hält  sich 
dienso  fern  Yon  der  französischen   Übertriebenheit,  ^ne  von  der 
deutschen  Sentimentalität.     Dass  übrigens  die  von  Thackeray  so 
sehr  verlachte  Empfindsamkeit  auch  in  England   zu  Hause  ist. 
zeigen  die  Eomane  einer  Misi;  Poi-ter,  und  mir  ist  es  wunderlich 
erschienen,  dass  Thackeray  die  Amelia  in  Fieldings  letztem  Werk 
stets  als  Jxleal  der  Weiblichkeit  betrachtet^)  und  nie  bemerkt  hat, 
wie  durchaus  sentimental  auch  sie  ist  —  wenn  nämlich,  wie  bei 
Thackeray,  Ohnmächten,  Weinen  und  Küssen  zu  den  charakte- 
ristischen   Eigenschaften    der   Sentimentalität   gehören.      Amelia 
steht  in  dieser  Beziehung  in   gk^icher  Eeilie  mit  Helen  Mar  in 
»Tlie  Scottish  Chiefs«.    Thackerays  r>ewunderung  gilt  wold  Ame- 
lias  Tugendhaftigkeit  und  unwandelbarer  Liebe,    und  darin  ist 
sie  allerdings  gross. 

Die  Kunst  ist  »the  expression  of  our  praise  and  sense  of  tlie 
beautiful  world  of  God«^'),  sagt  Thackeray  im  »Pendennis«.  Die- 
sem Preis  der  schönen  Gotteswelt  und  dem  Sinn  dafür  sucht  er  so 
einfach  vne  möglich  Ausdruck  zu  geben.  Mit  einem  reclit  pro- 
saischen aber  für  ihn  zutreffenden  Bilde  kennzeichnet  Thackeray 
seine  Kunst  folgendennassen :  »This  quill  was  never  made  to  take 
such  flights;  it  comes  of  the  wing  of  a  humble  domestic-bird, 
Avho  walks  a  common;  who  talks  a  great  deal  (and  hissess  some- 
limes);  who  can't  fly  far  or  high,  and  drops  always  very  quickly; 
and  whose  unromantic  end  is,  to  be  laid  on  a  Michaelmas  or 
Christmas  table,  and  there  to  be  discussed  for  half-an-hour  —  let 
US  hope,  with  some  relishcc*).  Es  darf  aber  ergänzend  zugefügt 
werden,  was  Pendennis  von  seiner  eigenen  ersten  Leistung  denkt: 
»as  he  now  ran  over  bis  early  performance,  he  w^as  pleased  to  find 


^)  Letters  20  (Aujr.  11.  18i8):  Amelia,  the  most  delightful  portrait  of  a  woman  that 
surely  ever  was  painted.     ')  Biogr.  Ed.  II.  285.    *j  Cornh.  to  Cairo  705. 
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here  aivl  tliero  pa^sagos  oxhihitiiio-  l)ntli   fanoy  and  vigour,  and 
traits,  if  not  of  genins,  of  genuine  passion  and  feeling«''). 

Thackeray  hat  seine  Haiiptthätigkeit  auf  dem  Gelnete  der 
Satire  entfaltet.  Diese  stellt  zwar  mit  dem  reinen  Kunst- 
>\'erke  niclit  auf  einer  Stufe,  sie  ist  von  geringem!  Wert,  weil  sie 
eine  l)estimmte  Tendenz,  einen  lehrhaften  Zweck  verfolgt.  Tha- 
ckeray hat  aher  die  Satire  in  einer  Weise  verwendet,  die  ihr  einen 
Wert  sichert,  welcher  seine  Zeit  lange  ül)erdauert.  Er  gründet 
eie  auf  allgemein  menschliche  Erscheinungen  und  nicht  nur  auf 
die  besonder]!  eines  Zeitalters;  und  wenn  er  in  vielen  Einzelheiten 
das  englisclie  Leben  zunächst  und  die  englische  Gesellschaft  im 
'Vuge  hat,  so  haben  doch  seine  Lehren  in  ihren  Hauptzügen  aucli 
für  die  übrige  Menschheit  Geltung.  Denn  Heuchelei  und  Lüge, 
Selbstsucht  und  Missgunst,  Hass  und  Hinterlist  finden  sieh  über- 
all. Zudem  wusste  Thackeray  die  Satire  in  ein  gefälliges  Gewand 
zu  kleiden  und  das  ])idaktische  mit  dem  Epischen  so  zu  verbin- 
den, dass  trotz  der  eingestreuten  Reflexionen  dem  Werke  der 
Charakter  des  Piomans  gewahrt  hleiljt.  Seine  erste  Satire  war  al- 
lerdings bitter  und  wirkte  nicht  humoristisch,  wie  es  nach  Inhalt 
und  Stil  beabsichtigt  war,  sondern  bedrückend-peinlich.  Erst 
nach  Jahren,  als  die  Leiden  früherer  Zeiten  sich  vermindert  hat- 
ten .und  Thackerays  Kahm  nach  dem  Erscheinen  von  »Yanity 
Fair«  fest  begründet  stand,  brachte  er  es  dazu,  in  milder  Weise 
seine  Xebev' menschen  auf  ihre  l'ehler  aufmerksam  zu  machen ; 
er  vermochte  es  nun  ihnen  eine  heitere  Seite  abzugewinnen.  D^o 
schreienden  Dissonanzen  der  »i^ellowplushpapers«  wichen  den  ge- 
fälligeren Harmonien  im  nPendennis«.  Thackeray  war  wie  Pen- 
dennis ein  scharfer  Beobachter  des  Lebens,  und  die  Eesultate  ihrer 
Beobachtungen  sind  in  ihren  Werken  niedergelegt.  Diejenigen 
Thackerays  sind  aus  der  gleichen  Stimmung  herausgeboren,  wie  die 
Pendennis',  und  tragen  den  Stempel  der  gleichen  Überlegung,  wie 
sie  Pendennis  anstellt,  wenn  er  dem  alten  Bows  erklärt:  »I  have 
irnown  so  many  ])rave  and  good  men  fail,  and  so  many  quacks  and 
impostors  succeed,  that  you  mistake  me  if  you  think  I  am  puff  cd 
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up  br  im*  own  personal  good  luck.  old  friend. Do  jon 

thinlc  the  prizes  of  iife  are  cänied  br  the  rnost  desersing  ?  and 
?et  up  that  mean  t-est  of  prosperit}'  for  merit  ?«*)  Diei^e  Walir- 
nekmtuig,  dass  dem  Outen  oft  nichts  gelingt  und  statt  seiner 
der.  welcher  es  nicht  verdient,  zn  Ansehen  gelangt,  brachte  Tha- 
ckemv  dazn.  diese  Leute  in  ihrer  wahren  Gestalt  zu  zeichnen. 
Es  lag  ihm  al>er  ferne,  damit  andent-en  oder  gar  beweisen  zu 
wollen,  dass  die  Menschheit  nur  aus  solchen  Elementen  t>e- 
stehe.  Er  weist  selbst  den  Vorwurf  ab,  der  ihm  in  diesem  Sinne 
gemacht  worden  ist,  indem  er  sagt,  es  würde  zur  Unmöglichkeit 
Romane  zu  schreiben,  wenn  jeder  Charakter  darin  eine  ganze 
Klass<'  und  nicht  ein  einzelnes  IndiAiduum  Tertreten,  oder  wenn 
jede  schlimme  Gestalt  ihren  Kontrast  in  einer  gnten  haben  müs(?te: 
weun  es  so  wäre,  müssten  die  Eomane  unei-träglich  dimmi  und 
imna türlich  werden').  Es  ist  also  durchaus  fülsck  aus  der  Menge 
von  lx)sen  Charakteren,  die  in  Thackerays  Geschichten  vorkom- 
men, schliessen  zu  wollen^  er  hal>e  nur  diese  gekannt,  ha1>e  die 
ganze  Welt  nur  mit  Bösewichtem  und  Schwächlingen  angefüllt 
gesehen.  Tnm  war  das  Gute  nie  entgangen.  Die  Darstellung:  der 
Sünde  aber  ist  ihm  da?  ^Mittel,  die  Mens<^hen  a.uf zuklären  und 
zur  I^mkehr  zu  bewegen. 

Im  schönsten  Einklang  juü  -trjut-ji  Anschauungen  über  die 
Kunst  ist  Thackerays  Stil.  Er  ist  fast  &chmucklc»s  schlicht;  al>er 
eben  darum  von  aussergewöhnlicher  Klarheit  und  Yerständlich- 
keit.  Mit  Alisicht  hat  er  die  Fremdwörter,  welche  von  hoher 
Bildung  und  viel  Wissen  zeugen  sollen,  und  alle  hochtcin enden, 
langen  Wörter  vermieden,  weil  er  sie  als  eitel  und  prunkhaft  ver- 
worfen hat.  I^nd  doch  müssen  ¥ir  sehen,  wie  er  mit  den  gerin- 
gen ^klitteln,  die  ihm  bleil>en,  die  verschiedensten  Wirkungen  er- 
zielen kann.  So  tönt  bald  das  gemütliche  oder  spöttische  Lachen 
des  Autors  aus  den  Sätzen,  bald  der  tiefe  Schmerz,  bald  der 
feinste  Witz  und  Md  die  ergreifendste  Wehmut  Und  immer 
geschieht  es  ohne  Aufsvand  von  äusserlichen  Zeichen  mit  den 
einfachsten  und  alltäglichsten  Wörtern.    Ungesucht  erscheint  im 
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rechten  ^ronieiit  das  reclite  Wort.  Thackeray  kennt  das  Patlios 
auch;  docli  es  kommt  ni(;ht  auf  Stelzen  und  ist  nicht  geziert 
mit  lioheii  und  leidenscliaitliciien  Ausdrücken,  hinter  denen 
keine  Empfindung  steckt.  Thackeray  fühlt,  was  er  sagt.,  und 
seine  Sprache  des  Herzens  dringt  wieder  zum  Herzen.  Sie  ent- 
behrt anch  fast  gänzJich  des  Bilderschmucks,  der  sonst  sehr  we- 
sentlich zn  ihrer  Schimheit  beiträgt.  Dennoch  bewahrt  Thacke- 
rays  Stil  eine  Lebendigkeit,  welche  die  geschickteste  Anwendung 
von  Bildern  kaum  zu  erreiclien  vermöchte.  Thackeray  hat  an 
seinem  Stil  viel  gearbeitet,  und  es  brauchte  die  sorgfältigste  Prü- 
fung und  Wahl  des  Ausdrucks,  ehe  er  die  Reinheit  der  Sprache, 
wie  sie  seine  späteren  Werke  aufweisen,  erreicht  hatte.  Ein  Ver- 
gleich der  Manuskripte  ^on  »A^anity  Fair«  und  »Esmond«  zeigt 
am  besten  die  Arbeit  und  den  Fortschritt.  Mrs.  A.  Ritchie  äus- 
sert sich  darüber  folgend ermassen:  »It  is  curious  to  compare  it 
(^r.  S.  of  »Vanity  Fair«)  with  that  of  »Esmond«,  for  instance, 
whicli  flows  on  straight  and  with  scarcely  an  alterat ion.  The 
early  chapters  of  »Vanity  Fair«  are,  on  the  contrary,  altered  and 
rewritten  witli  many  erasures  and  with  sentences  turned  in  many 
different  ways«"). 


2.  Die  Ausführung. 

Die  Tlauptquelle  für  Thacl^eray  v;ar  —  mit  wenigen  Aus- 
nahmen —  das  tägliche  Leben.  Seine  Romane  sind  daher  eine 
Reihe  von  Ereignissen  daraus,  die  er  durch  die  Handlung  zu 
einem  Ganzen  verbunden  hat.  »There  is  not  the  slightest  doubt 
tlien,  that  this  document  contained  a  great  deal  of  Pen's 
personal  ex])eriences,  and  that  »Leavcs  from  tlie  Life-Book  of 
AYalter  Lorraine«  would  never  have  been  written  but  for  Arthur 
l-'endennis's  own  private  griefs,  passions,  and  follies«^).  So  ist  es 
Arthur  ergangen  und  so  auch  Thackeray.  Was  er  an  sich  oder 
bei  andern  erfahren  hatte,  das  diente  ihm  als  Material  für  seine 
Werke.     Mit  Hilfe  seiner  Briefe  können  wir  für  einzelne  Fälle 
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nacliwei^on,  wo  die  Originale  zu  seinen  Schöpfungen  zu  suchen 
sind.  Die  meisten  derartigen  Beispiele  sind  schon  zur  Genüge 
bekannt;  so  Blanche  Amo^3^  ^Major  Pendennis,  I.ord  Steyne,  Laura 
Bell,  und  ich  füge  nur  als  weiteres  Ethel  Xewcome  hinzu,  welche 
Thackerav  in  London  in  einer  Gesellschaft  getroffen  hat,  und  von 

der  er  erzählt:   »1  was  talking to  a  verv  nice  girl  at   a 

party  in  London,  when  I  saw  her  start  a^  a  gentlenian  —  an 
artist  —  c-ntered  the  rooni.  »Oh,  that's  it«,  1  said,  »is  it?u  She 
coloured  and  said,  »What  is  the  use  ?  He  liasn't  a  farthinga, 
inid  walked  away.  They  were  following  each  other  ahout,  evidently 
in  love,  but  in  tliree  week?  or  so,  it  was  anounced  that  a  mamage 
had  been  arranged  between  this  young  lady  and  some  Lord  Farin- 
tosli«-).  Die  ^ilöglichkeit  dos  Ethel -Charakters  ist  somit  gewähr- 
leistet, und  Ethel  ist  keine  »Karikatur  einer  Heldin«,  keine  »Aus- 
gel)urt  der  Finsternis«,  wie  Conrad  behauptet^')-  Ein  aiuleres  Bei- 
spiel verdient  gleichfalls  hier  er^NÜhnt  zu  werden.  Als  einst  eine 
Dame  Thackeray  gegenüber  bemerkte,  der  Baronet  in  »Vanity 
Fair«  sei  sicherlich  verzeichnet,  und  es  sei  unmöglich,  solche  Ge- 
ineinheit  in  seiner  l\angstelhing  zu  finden,  soll  Thackeray  erwi- 
dert haben,  dieser  Charakter  sei  beinahe  das  einzige  genaue  Por- 
trait im  ganzen  Buche*).  Zwei  Briefstellen  mögen  statt  anderer 
Anführungen  zeigen,  v;elchc  Wege  Tiuickeray  einschlug,  um  seinen 
wStoff  zu  sammeln:  »However  1  got  a  charact-er  in  making  ^la- 
dame  de  B's  acquaintance,  and  some  day  she  will  turn  up  in  that 
inevitable  repertorA'  of  all  one's  thoughts  and  experiences  que 
vous  yavez«-').  I^nd  später:  »It  is  thus  wc  nuike  fleche  de  tous 
bois;  and  I  suppose  every  single  circumstarice  which  occurs  to 
pain  or  to  please  me  henceforth  will  go  into  print  somehow  or 
other«*').  Die  Schicksale  der  Lady  Lyndon  hat  Thackeray  eben- 
falls der  wahren  Geschichte  einer  vornehmen  Familie  entnom- 
men, wie  wir  aus  der  Einleitung  zu  »Barr}^  Lyndon«  (Biogr.  Ed.) 
ersehen.  Lnd  zwar  hat  sich  Thackeray  dabei  genau  an  die  Tor- 
lao-e  o-ehalten,  so  dass  also  selbst  für  scheinbar  erfundene  Erzäb- 
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liingon  oin  realer  T^jiterorimd  voT-haiKleii  ist').  Eine  Folge  dieses 
Anpassens  an  da.<  Tiatürliche  Leben  ist,  da.ss  wir  mit  den  Personen 
fühlen,  mit  ihnen  handeln.  Thackeray  selbst  hatte  diese  Em- 
pfindiino;  in  hohem  Mause,  und  in  Bezug  auf  »Vanity  Fair«  ge- 
stand er:  »T  l^elieve  perfectly  in  all  those  people,  and  feel  quite 
an  interest  in  the  Tnji  in  which  tliey  lived«"*).  Der  Anschein 
der  Xatiirliehkeit  in  Thackeri>ys  kleiner  W'elt  wird  noch  dadurch 
erhöht,  dass  er  eine  Anzahl  der  gleichen  Personen  in  verschie- 
denen Werken  auftreten  lässt  Er  konnte  das  wohl  thnn,  weil  alle 
Piomane  ungefähr  in  der  gleichen  Zeit,  der  ersten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts,  spielen.  Das  ist  ein  kleiner  Kunstgriff,  den  er  mit 
beschick  .^u  verwenden  weiss.  In  »Barn^  Lyndon«,  »Esmond«, 
)>The  Yirginians<'  und  »Denis  Duval«  —  um  die  gTÖsseren  der- 
artigen ^^'erke  zu  nennen  —  floh  er  aus  seiner  Gegenwart  in  die 
Vergangenheit.  Aber  er  war  darin  so  heimisch  wde  dort,  und  es 
kommt  ihnen  die  gleiche  objektive  Wahrheit  zu  wie  einem  »Va- 
nity Fair«  und  »Pendennis«. 

Bei  aller  Kunst,  die  Thackeray  in  seinen  Gesellschaf tvsbildern 
entfaltet,  macht  sich  aber  gegen  das  Ende  hin  ein  Mangel  an. 
Phantasie  geltend,  den  wir  auch  bei  seinen  Zeichnungen  empfun- 
den haben.  Sein  lieschränktes  Gebiet  führte  ihn  so  wie  so  zur 
Wiederholung.  In  »Esmond«,  seinem  IMeisterwerke,  hatte  Tha- 
ckeray zwar  den  Be^\eis  geliefert,  dass  er  nicht  unbedingt  an 
seine  unmittelbare  Umgebung  gebunden  war,  sondern  auch  frei 
erfinden  konnte.  Aber  wie  schwach  verhält  sich  zu  »Esmond« 
die  Fortsetzung  in  den  »Virginians«,  und  wie  unbedeutend  steht 
»Philip«  neben  den  »Kewcomes«.  Thackeray  selbst  fühlte  ein 
Erlahmen  der  Kraft,  und  er  wusste,  was  ihm  abging.  Die  »Xew- 
comes«  venirsachten  ihm  grosse  Mühe,  und  er  musste  seiner  ^lüt- 
ter bekennen:  »I  can't  but  see  it  is  a  repetition  of  pa^t  Perfor- 
mances, and  tkink  that  vein  is  pretty  nigh  worked  out  in  me«^), 
aber,  fügt  er  hinzu,  das  ist  ja  nicht  um  des  Euhmes  sondern  um 
des  Geldes  willen  geschrieben.   Trotz  dieses  Zugeständnisses,  nach 


")   Biogr.  Ed.  IV.  XXXIV.      »)    Letters  14,15  —  (18.  Juli  1848  Brüssel).      ^)    Biogr. 
Ed.  Vm,  XXIV.  -  (17.  Juli  1853). 


—     98     — 

"vvelebem  ein  sekr  geringwertiges  Werk  zu  erwarten  gewesen  wäre. 
gehören  »»TheXewconies«  zu  den  l^esten  seiner  Eomane.  Das  Buch 
enthält  nicht  nur  Ton  seinen  seliärfsten  BeoljLichtQngen,  sondern 
auch  Ton  den  erheliendsten  und  schönsten  Szenen,  die  seine  Kunst 
hervorbringen  konnte.  »I  go  l>ack«.  fährt  er  in  dem  gleichen  Briefe 
fort,  »into  thoce  weil-rememl»ereii  regions  to  get  niaterials  for  the 
coniniencement  of  the  new  story.  One  of  Dickens's  immense  su- 
}>eriorities  over  me  is  tlie  gre«it  fecandity  of  his  imagination.  Per- 
haps  Bulwer  i?  better  than  both  of  us  in  this  quality ;  his  last  work, 
V  ritten  at  fiftr,  is  fresher  and  richer  than  any  he  has  done«. 
^fan  fühlt  aus  der  Stelle  den  Unmut  des  Dichters  heraus,  dem 
die  XiederschriXt  von  Xo.  2  der  »»Xewcomes^  Mühe  macht  und 
dem  sich  da?  niederdrückende  Bewusstsein  aufdrängt,  dass  sei- 
nem Genie  etwa<  fehle,  die  reiche  Phantasie.  3klan  darf  wohl  sa- 
gen. Thackeray  hat  in  trül^en  Augenblicken  zu  hoffnungslos  in 
die  Zukunft  gesehen.  Wohl  steht  ja  »»Philip«  mit  diesem  Ge- 
ständnis in  engem  Zusammenhang  und  bestätigt  es  leider;  aber 
Tliackeray  hat  eben  seine  volle  Kraft  dabei  so  wenig  aufgewendet 
wie  in  den  »»Xewcoraes«.  Pendennis  schafft  Ln  der  gleichen  Weise 
für  den  Augenblick:  »1  shall  write  one  mf  two  more  stories,  which 
vill  presently  be  forgotten  <«'*),  sagt  er  mit  nachlässigem  Leicht- 
sinn an  einer  Stelle.  Damit  »lird  es  auch  erklärlich,  dass  er  seilest 
nicht  sehr  hoch  von  seiner  Arljeit  denkt :  »»Pendennis  had  a  streng 
sense  of  humour  and  justice,  and  had  not  therefore  an  over- 
veenin?  respect  for  his  own  works«").  Gleichwohl  hat  »»Walter 
Lc»rraine<  einen  grossen  Erfolg  und  macht  ihn  mit  einem  Schlag 
zu  einem  berühmten  Mann.  Es  steckt  also  mehr  in  ilim,  als  er 
seilest  glaubt,  wie  es  auch  bei  ITiackeray  der  Fall  gewesen  i^t. 
Trotz  des  Mangels  an  sorgfältiger  Ausführung  sind  die  Spuren 
der  [Meisteriiand  überall  erkennbar.  Wie  wäre  es  sonst  möglich 
gewesen,  dass  der  gleiche  Thackeray,  der  sich  bei  der  Abfassung 
der  »Xewcomes«  über  seine  geringe  Phantasie  beklagt  und  beaii- 
dchtigt,  sich  im  Alter  historischen  Studien  zu  widmen'-)  und 
Parl-amentsl^richte  zu  schreil>en.  auf  einen     Philip«  als  letztes 
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\A>rk  einen  »Deni^  Dnval«  entwerfen  und  den  Anfang-  davon  als 
bev'underungswiinii^reii  Torso  zurücklassen  konnte  '1 

Dem  ^lissniut  ül)er  sein  zu  Zeiten  manwlhaftes  Gestaltunffs- 
vermögen  war  es  \\vA\\  zuzuschreiben,  dass  Thackeray  nicht  mit 
Leichtigkeit,  sondern  mühsam  seine  grossen  Komane  schrieb.  In 
der  liege!  melirte  sich  die  Unlust  an  der  Arl)eit,  je  weiter  sie 
Yorrüc]<te.  ^^'ir  erhalten  Einblicke  in  seine  Arbeitsweise  durch 
die  Angaben,  die  Mrs.  A.  Kitchie  in  der  Einleitung  zu  »Barry 
Lyndon. (  gil)t  und  in  den  Briefen  Thackerays  an  Mrs.  Brook- 
field  aus  den  Jahren  der  Entstehung  des  »Pendennis«.  1843/44 
ist  »Barry  I-yndon«  in  »Fraser's  Magazine«  erschienen,  und  voiu 
Januar  1841  bis  zum  August  zeugen  die  Einträge  in  sein  Tage- 
i)ucli  von  sehr  gepresster  und  unmutiger  Stimmung:  »Jan.  20. 
In  these  days  got  through  the  fag-end  of  C'hap.  IV  of  »Barry 
Lyndon«  with  a  great  deal  of  dulness  unwillingness  and  labour«; 
oder:  »I'ebv.  17.  Writing,  with  extreme  difficulty,  a  sheet«; 
oder:  »Aug.  14.  At  home  all  day  drawing  and.  dawdling  'with 
»B.  L.«  lying  like  a  nightmare  on  my  mind«^^).  Die  Erzählung 
ist  trotzdem  gut  geraten  und  eine  der  kräftigsten  und  lebendig- 
sten, die  Thackeray  geschrieben  hat.  Die  Verdriesslichkeit  bei 
der  Arbeit  hat  ihn  also  nicht  gehindert  etwas  Gutes  hervorzu- 
bringen. Xoch  mehr  tritt  der  Wechsel  der  Stimmung  bei  der 
Abfassung  des  »Pendennis«  hervor.  Im  August  1848  hatte  er 
den  Eoman  in  S])a  begonnen^*).  Im  Oktober  sah  er  in  London 
die  Papiere  durcli,  die  er  von  Spa  mitgebracht  hatte,  und  sie 
gefielen  ihm  nicht  sonderlich;  denn  er  nannte  den  bisher  vol- 
lendeten Teil  »awfully  stupid«,  versuchte  ihn  zu  ändern  und 
rief  in  komischer  ^'erzweiflLUlg  aus  »0  !  Mon  Dieu  I  but  I  wish 
Pendennis  were  better« ^■■^).  Die  Arbeit  schritt  vorwärts.  Thacke- 
ray fing  an,  eine  günstigere  ^leinung  davon  zu  erhalten  und  den 
Helden,  »a  good  n.atured  generous  young  fellow«,  lieb  zu  gewin- 
nen^**).  Die  Xunimer  7  beendet  er  mühsam^');  im  Sommer  1849 
will  er  eine  bessere  (stronc^er)   schreiben^''),    und  eine  folgende 
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Nummer  heisst  er  wieder  nstupid«,  weil  er  Mrs.  Brookfield  nicht 
gesehen  hat^'-^).  So  wechseln  seine  Urieile.  Es  ist  dabei  zu  Ite- 
denken,  dass  » Pendennis u  wie  »Yanity  Fair«  in  monatlichen  Lie- 
ferungen erscliien.  Da  nun  offenbar  Thackeray  seine  Arbeit  oft 
bis  gegen  Ende  des  Monats  Terschob  und  also  in  Hast  die 
neue  Nu  mm.  er  schreiben  nmsste,  so  ist  seine  schlechte  Lauiie  l)eim 
Drängen  des  Verlegers  begreiflich.  Die  Folgen  dieser  Publika- 
tionsweise sind  auch  in  anderer  Eichtung  bemerkbar.  Thackeray 
fand  meistens  keine  Zeit  mehr^  frühere  Xummern  wieder  durch- 
zusehen und  war  so  oft  auf  sein  (Tedächtnis  angewiesen.  Dalier 
die  Tielen  Versehen  in  der  ersten  Ausgabe  des  »Pendennis«,  von 
denen  sich  einige  auch  in  die  Neubearbeitung  verschleppt  ha- 
ben-'^). So  wird  Emily  Oostigan  bald  zehn,  bald  zwölf,  bald  acht 
Jahre  älter  als  Arthur  Pendennis  angegeben^^);  so  wird  femer 
gegen  das  Ende  des  Buches  der  Vater  Arthurs  Jack  Pendennis 
genannt,  während  er  am  Anfang  John  heisst  etc.-").  Es  mangelt 
auch  allen  den  Romanen,  die  Thackeray  in  Nummern  herausge- 
geben hat,  also  »Vanity  Fair«,  »Pendennis«,  »Newcomes«,  »Vir- 
ginians«  und  »Philip«  an  einem  straffen  Aufbau  und  einer  kon- 
sequent durchgeführten  Handlung.  Mim  kann  nicht  sagen,  dass 
Thackeray  die  Gesetze  der  Kompositicm  nicht  gekannt  liabe;  denn 
im  »Esmond«  hat  er  einen  glänzenden  Beweis  vom  Gegenteil  ge- 
geben. Aber  so,  wie  er  die  übrigen  verfasst  hatte,  mussten  sie 
an  Kompositionslosigkeit  leiden,  weil  Thackeray  sich  nicht  daran 
kehrte,  oder  weil  ihm  die  Willensstärke  mangelte  sich  aus  der 
aui^n^nblicklichen  Nachlässigkeit  aufzuraffen;  denn  mit  Bezug  auf 
»Pendennis«  ruft  er  bei  der  Neubearbeitung  aus:  »What  a  shame 
the  author  don't  wiite  a  complete  good  story«--'').  Die  Fehler 
Thackerayscher  Komposition  in  den  genannten  Romanen  mögen 
an  »Vanity  Fair«  gezeigt  werden.  Thackeray  nennt  den  Romau 
»A  Novel  without  a  Hero«,  obschon  Becky  Sharp  vollkommen 
als  Heldin  gelten  könnte,  weil  sie  die  intriguierende,  kämpfende 
Person  ist,  und  ^veil  sie  lange  Zeit  den  Hauptteil  des  Interesses 
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in  Aiisprucli  iiiinmt  Trotz  der  Yersicheriin«^-  aber,  einen  Koniaii 
ohne  Helden  3elireil)en  zu  Mollen,  bezeichnet  Thackeray  Anielia 
S.  8  »heroine  of  this  work«,  nachdeiri  er  S.  4  erklärt  hat,  sie 
sei  keine  Heldin;  S.  107  hält  er  daran  fest;  aber  S.  282  ist 
Amelia  doch  Heldin  und  ebenso  S.  37G.  Thackera}^  ist  sich  bei 
der  Auffassung  Amelias  völlig  unklar  über  ihre  Stellung  gewe- 
sen. Seine  persönliche  Zuneigung  für  sie  stellte  sie  das  eine  Mal 
in  den  Vordergi-und,  während  das  andere  ^lal  die  richtige  Er- 
kenntnis si(;  wahrer  als  keine  Heldin  beurteilte.  Dann  ist  vom 
lloman  als  Ganzem  zu  sagen,  dass  er  von  Kapitel  XXXI,  dem 
Tode  George  Osbomes  weg,  bis  Kapitel  LXII  in  zwei  völlig  ge- 
trennte Teile  zerfällt:  die  Geschichte  der  Crawleys  und.  die  der 
Osbome-Sedley-Dobbin.  Sie  haben  nichts  miteinander  zu  thun 
und  könnten  für  sich  zu  Ende  gebracht  werden,  ohne  dass  die 
Trennung  auffiele.  Dieser  Fehler  bedingt  einen  zweiten,  den 
Zickzackfortschritt  der  Handlung.  Thackeray  lässt  sich  in  einem 
Kapitel  von  der  Erzählung  A  —  ^^'ollen  wir  sagen  —  fortreissen; 
es  schiebt  sich  ein  Kapitel  der  Erzählung  B  ein  und  im  zweit- 
folgenden kommt  er  wieder  auf  A  zurück.  Aber  er  ist  genötigt 
viele  Ereignisse  nachzuholen,  um  den  Zusammenhang  zu  wahren, 
oder  er  muss  sich  beim  Vorwärtsdrängen  gewaltsam  mit  einem 
»but  we  are  advancing  matters«  anhalten,  um  den  ruhigen  Ver- 
lauf der  Geschichte  wieder  aufzunehmen.  Im  Kapitel  XXV  fügt 
er  eine  lange  Kechtfertignng  und  Entschuldigung  wegen  der 
sicht])aren  Unordnung  ein.  Es  hat  dabei  fast  den  Anschein,  als 
habe  er  die  Arbeit  kaum  bewältigen  können.  Mit  mehr  Ge- 
schick bedient  sich  Thackeray  dieser  unterbrochenen  Bewegung 
im  »Pendennis«,  wobei  er  sich  ohne  Zweifel  an  Fielding  anlehnt, 
der  in  »Tom  Jones«  nach  dem  gleichen  Prinzip  verfährt.  Im 
Kapitel  XXVIII  z.  B.  führt  Thackeray  den  Leser  mitten  in  Pen- 
dennis' Templei  eben  hinein.  Er  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
ein  lebendiges  Bild  zu  entwerfen,  das  auf  den  frühern  regelmäs- 
sigen Fortirang  des  Romans  hin  überraschend  wirkt  und  Span- 
nung erregt,  weil  man  gerne  die  Fragen  möchte  beantwortet  ha- 
ben :  Wie  kommt  Pendennis  hierher  ?  Wer  ist  Warrington  ?  Tha- 
ckeray ist  nun  allerdings  gezw^ungen,  das  nachträglich  zu  ergän- 
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zen,  lind  bei  einem  geringern  Künstler  würde  die  Erzählung  — 
AATe  es  bei  Thackeray  in  »Vanity  Fair«  geschieht  —  in  die  Brüche 
gehen.    Im  »Pendennis«  leidet  der  Znsammenhang  der  Handlung 
nicht  sehr  darunter;  denn  das  Folgende  schliesst  sich  enge  an  das 
A^orige  an.  Bei  der  Schilderung  des  Temple  und  seiner  Bewohner 
kommt  Thackeray  auf  die  »Hall«  zu  reden,  und  statt  sich  nun 
auf  eine  allgemeine  Beschreibung  einzulassen  macht  er  uns  aii 
der  Mittagstafel  mit  den  yerschiedenen  Leuten  bekannt,  lässt  aus 
Gesprächen  ihre  Gebräuche  offenbar  werden  und  bringt  endlich 
gerade  an  diesem  Tage  Pendennis  und  Warrington  zusammen. 
So  bildet  Kapitel  XXIX  einen  natürlichen  Übergang  zu  Kapitel 
XXX,  und  keine  Lücke  wird  bemerkbar.   Eine  weitere  Eigentüm- 
lichkeit von  Thackerays  Kompositionsart  ist,  dass  er  den  Leser 
gleich  in  medias  res  führt.     Das  ist  bei  der  Mehrzahl  seiner  Eo- 
mane  der  Fall.    Dabei  wird  er  aber  gezwungen,  nach  einigen  Ka- 
piteln dem  Leser  den  notwendigen  Aufschluss  über  Personen  und 
vorangegangene  Handlungen  zu  geben.     Im   »Vanity  Fair«  ist 
dieses  Zurückgehen  unbedeutend.    Weit  mehr  kommt  es  im  »Pen- 
dennis« in  Frage.     Hier  sind  nicht  weniger  als  fünf  Kapitel  (II 
bis  VI)  nötig,  die  Erzählung  auf  die  Höhe  zu  bringen,  auf  der 
sie  am  Schluss  des  ersten  Kapitels  steht :  es  muss  die  Geschichte 
der   Familie   Pendennis  und   die   seines   Liebesverhältnisses   mtt 
Emily  Costis^an  nachgeholt  werden  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der 
Major  Pendennis  von  Helen  zu   Hilfe  genifen  w^ird.     Im  »Es- 
mond«  ist  es  ähnlich.   Das  erste  Kapitel  beginnt  mit  dem  Einzug 
der  Lady  Castlewr.od,  Eachel;  darauf  wird  in  Kapitel  II  bis  VI 
die  Vorgeschichte  E^monds  erzählt,    und  im  Kapitel  VII  treten 
die  neuen  Besitzer  von  Castlewood  \\ieder  auf.    Die  »Xewcomes« 
beginnen  mit  dem  Besuch  des  Colonels  und  seines  Sohnes  Clive 
im  »Cave  of  Harmony«.     Im  Kapitel  II  wird  zunächst  Thomas 
Xewcomes  liebenslaaf  kui-z  dargestellt,  dann  in  Kapitel  III  der- 
jenige Clives  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sein  Vater  von  Indien 
heimkehrt,  und  im  Kapitel  IV  knüpft  die  Erzählung  wieder  an 
die  Ereignisse  von  Kapitel  I  an.     In  den  »Virginians«  kommt  in 
l^apitel  I  Harry  Warrington  nach  England;  von  Kapitel  III  bis 
XIV  werden  darauf  seine  und  seiner  Familie  Erlebnisse  in  Vir- 
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gini;i  orziililt.  DiHliircli,  dasi^  Thnckerny  (lie<eii  Bericlit  irarrv 
in  (U'ii  ^^u^<l  U\L't,  wird  die  grosse  TJnterbrecluing  der  Tlandlinig 
verzeihlich.  Im  »Pliili])«  maelit  Thackeray  von  dem  Kimstmittel 
keinen  Gehraiicli.  Ein  solcher  Anfang  hat  den  Vorzug,  da.ss  er 
das  Interesse  des  Lesers  erregt,  und  seine  Aufmerksamkeit  für  die 
Erzählung  fesselt.  Aber  es  liegt  eine  Gefahr  darin,  dass  der  Au- 
tor gezwungen  ist,  eine  v/eite  Strecke  zurückzugehen,  wodurch  oft 
der  erste  Eindruck  geschwächt  wird.  Dies  ist  hei  »Pendennis^- 
der  Fall,  wo  nach  der  A'orzüglichen  Exposition  Kapitel  II  und  ITT 
fast  langweilig  erscheinen  und  erst  von  Kapitel  IV  an  wieder  fri- 
sches Leben  zu  pulsieren  beginnt.  Das  schönste  Verhältnis 
herrscht  im  »Esmond«,  wo  die  reiche  Handlung  in  Kapitel  II 
bis  VI  für  die  T^nterbrechuug,  welche  der  Sprung  in  die  Ver- 
gangenheit mit  sich  bringt,  vollauf  entschädigt.  In  anderer  Be- 
ziehung war  Thackeray  weniger  glücklich  in  der  Komposition. 
So  lässt  er  S.  76  des  »Pendennis«  den  Arthur  Yor  der  Thürc 
warten,  während  er  —  der  Dichter  und  nicht  etwa  Helen  oder 
der  Major  Pendennis  —  die  Geschichte  von  Lauras  Eltern  er- 
zählt. So  lässt  er  ferner  S.  318  Mr.  Bungay  zweimal  fortgehen, 
ohne  ihn  dazwischen  nochmals  zu  Shandon  zurückgeführt  zu  ha- 
ben. Den  gröbsten  Fehler  begeht  Thackeray  S.  364,  wo  er,  nach- 
dem er  vier  Seiten  lang  über  alles  mögliche  gesprochen  und  ein 
neues  Kapitel  begonnen  hat,  fortfährt  »and  in  the  meanwhile  are 
keeping  Lady  Clavering  and  her  friends  too  long  w^aiting  on  the 
door-steps  of  Grosvenor  Place«.  >jS  liesse  sich  noch  mehr  der- 
gleichen aus  den  »XewTomes«  aufzählen,  doch  genügen  die  Bei- 
spiele um  zu  zeigen,  dass  sich  Thackeray  oft  zu  sehr  hat  gehen 
lassen  und  sich  deshalb  Versehen  in  seinen  Schriften  befinden. 
Thackerays  Tendenz,  soviel  wie  möglich  in  seinen  Werken 
das  Leben  zu  zeichnen,  wahr  und  natürlich  zu  bleiben,  ist  es 
auch  zuzuschreiben^  dass  darin  spannende  Konflikte  und  eine 
verwickelte  Intrigue  fehlen.  Thackeray  ist  durchaus  undrama- 
tisch veranlagt,  so  sehr  er  auch  ein  eifriger  Theaterbesucher  von 
Juffend  an  Seewesen  ist.  Sein  dramatischer  A^ersuch  »The  Wolves 
and  the  I^amb«  enveist  sich  als  eine  in  Monologe  und  Dialoge 
aufgelöste  Erzählung,  ist  aber  kein  Drama.  Er  hat  ihn  nachher  in 
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eine  solche  umge\\'aiidelt;  »Lowel  tho  "Widower«,  die  weitaus  un- 
terhalteiuler  zu  lesen  ist  als  die  langweilige  Komödie  »The  AVol- 
ves  and  the  Lanib((.  In  den  Eomanen  macht  sich  der  Mangel 
an  dramatischer  Befähigung  in  den  Gesprächen  bemerkbar,  be- 
sonders im  »Pendennis«.  Arthur  und  George  unterhalten  sich 
über  einen  Gegenstand;  aber  sie  bleiben  nicht  dabei,  sondern  ge- 
hen auf  ein  anderes  GeT)iet  über  und  sind  am  Ende  der  Unter- 
redung vom  ursprünglichen  Thema  weit  entfernt,  ohne  zu  einer 
bestimmten  Lösunsf  gekommen  zu  sein.  Sobald  Thackeray  nicht 
beabsichtigt  ein  Thema  zu  verfolaen,  wendet  er  kurze  Gespräche 
oder  scheinbar  achtlos  hingeworfene  Bemerkungen  mit  gTossem 
Glück  an.  Er  ist  darum  selten  oder  nie  genötigt  Personalbeschrei- 
bungen zu  geben.  Seine  Menschen  handeln  und  reden,  und  daran 
erkennt  man  ihren  Charakter.  Vom  Standpunkt  des  Healisten 
aus  hat  Thaclceray  recht,  wenn  er  seine  Gescliöpfe  keine  langen, 
tiefsinnigen  Gespräche  führen  lässt;  gerade  die  Sprunghaftigkeit 
ist  ja  natürlich.  Allein  im  Interesse  einer  harmonischen  Alirun- 
dung  wäre  oft  eine  folgerichtigere  Durchführung  wünschbar. 
Wenn  es  sich  darum  handelt,  Betrachtungen  über  die  Welt  und 
die  Menschen  einzuflechten,  so  hält  damit  Thackeray  nicht  zu- 
rück. Das  Moralisieren  ist  eine  Unart,  die  wir  ihm  oft  und  gerne 
verzeihen,  so  lange  sie  sich  nicht  zu  breit  macht.  Geschieht  es 
aber  in  der  Ausdehnung  wie  im  »Pliilijxs  wo  oft  unter  der  Masse 
der  eingeschobenen  Apostrophen  an  den  Leser  die  Handlung  er- 
stickt und  ihr  Fortschritt  zum  mindesten  sehr  gehemmt  wird,  so 
ist  es  künstlerisch  nicht  mehr  zu  entschuldigen.  Tliackeray 
kannte  seme  Schwäche  und  beichtete  demütig  sein  Vergehen 
in  den  »Poundabout  Papers«:  »Xay  (for  I  am  making  a  clean 
breast  and  liberating  my  soul),  perhaps  of  all  the  novel-spinners 
now  extant,  the  present  Speaker  is  the  most  addicted  to  prea- 

ching AVhen  he  ought  to  be  engaged  with  business,  is  he 

not  for  ever  taking  the  Muse  by  the  sleeve,  and  plaguing  her  with 
some  of  his  cynical  sennons  ?  I  cry  peccavi  loudly  and  hear- 
tily«-*).    Thackeray  fügi  zur  Erklärung  bei,  er  habe  nicht  immer 
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den  Pegasus  bemeisteni  können,  sondern  ilnn  widerstandslos 
nachgeben  nüissen.  »1  liavo  ])een  suq:)rised  at  the  obscrvations 
made  by  some  of  my  characters.  It  seems  as  if  an  occidt  Power 
was  nioving  the  pen.  The  personage  does  or  says  soniething  and 
I  ask,  how  the  dickens  did  he  come  to  think  of  that  ?«  Die 
Inspiration  ist  zwar  oft  nnd  besonders  im  »Phili})«  recht  gewölrn- 
licli  nnd  nnr  eine  weitere  Auflage  des  in  vorangegangenen  Wer- 
ken Gesagten.  Die  Stelle  ist  aber  insofern  von  Bedeutung,  als 
sie  zeigt,  dass  Tliackeray  in  gewissen  Momenten  vom  waliren 
Künstlergeist  getrieben  arbeitete  und  sich  selbst  über  seinem 
Schaffen  vergass.  Das  Moralisieren  hat  ihm  yiele  Verurteilungen 
eingetragen.  Zu  den  schärfsten  und  geistreichsten  Kritiken  ge- 
Iiört  die  von  Taine  in  seiner  »Histoire  de  la  Litterature  Anglaise«. 
Sie  gipfelt  in  dem  Satze:  »Ces  vieilles  moralites,  quoique  utiles 
et  bien  dites,  sentent  le  pedant  paye  si  commun  en  Angleterre, 

l'ecclesiastique  en   cravate   blanche ((^^)   und   nach   seiner 

Ansicht  ist  alles  für  die  Kunst  verloren,  Avas  zur  Satire  gehört. 
Nun  ist  Tliackeray  allerdings  vorzugsweise  Satiriker,  und  darum 
steht  ihm  das  Pe(dit  zu  —  Avas  auch  Taine  zugibt  —  zu 
reflektieren  und  zu  moralisieren.  Dabei  lässt  sich  billig  fragen, 
ob  in  dieser  Gattung  nicht  auch  eine  gCAvisse  Vollkonmienheit 
erreicht  werden  kann,  die  künstlerisch  ebenso  wertvoll  ist  Avie  das 
reine  prosaische  Kunstepos  ?  Thackeray  hat  sich  darin  als  ^lc\- 
ster  gezeigt.  Er  Avar  durch  und  d\irch  Moralist,  und  als  solcher 
hat  er  seine  Satiren  geschaffen.  l']s  Aväre  in  Bezug  auf  künstle- 
rische Vollendung  einzelner  AA^erke  oft  zu  Avünsehen,  dass  die  Mo- 
ral sich  nicht  allzu  breit  machte  und  nicht  so  sehr  zu  Tage  trät(.\ 
Was  Thackeray  gewollt  hat,  ist  eben  in  der  Fomi  nicht  immer 
das  beste,  was  in  der  Gattung  zu  leisten  Avar.  Die  Verstösse  sind 
aber  nicht  schwenviegend  genug,  Thackeray  überhaupt  das  Ver- 
dienst als  Prosaist  abzusprechen  und  seine  Grösse  herabzusetzen. 
Wie  ungerecht  Taine  ihn  beurteilt,  zeigt  folgendes  Beispiel: 
Taine  spricht  von  Pendennis,  der  sein  Examen  nicht  habe  beste- 
hen können,  während  seine  weniger  begabten  aber  fleissigen  Ka- 
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meraden  mit  Ehren  aufgenoniinen  worden  seien,  nnd  fährt  dann 
fort:  »Cette  Opposition  edifiante  nons  laisse  froids;  nons  n'avons 
pas  envie  de  retoumer  ä  h'ecole;  nons  fermons  le  livre,  et  nous 
le  conseillons  comnie  pilnle  ä  notre  petit  consin«-*^).  Taine  greift 
Eine]i  Zug  ans  dem  Gesamtbilde  heraus,  zu  dessen  Vers^ollstän- 
digimg  er  notwendig  gehört^  und  indem  Taine  ihn  hicherlich 
macht,  sucht  er  das  ganze  Bild  zu  verwerfen.  Diese  Art  Kritik 
zu  üben  ist  unbillig,  weil  sie  den  wahren  Eindruck  zu  verwischen 
beabsichtigt. 

Thackeray  hat  es  als  Künstler  verstanden  in  krtäftigen 
Strichen  den  ^lenschen  darzustellen,  der  sowohl  gute  als  schlimme 
Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  und  den  andern,  dessen  Charak- 
ter durch  und  durch  verdorben  ist,  der  durch  seine  Xeiguug  zum 
Bösen  sich  und  andern  Pein  und  Elend  verursacht.  Seine  Hand- 
hmgswciso  geht  aber  über  die  Grenze  des  Möglichen  nicht  hinaus. 
Thackeravs  Bilder  sind  in  erster  Linie  wahr,  weil  sie  auf  genauer, 
verständnisvoller  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens  beruhen. 
Er  führt  seine  Menschen  in  ihrer  natürlichen  Umgebung  vor, 
lässt  sie  die  mannigfachsten  Schicksale  in  ihrer  begrenzten  Welt 
erleben  und  reiht  Episode  ihres  Lebens  an  Episode.  Was  Tha- 
ckeray abgeht,  ist  die  Kunst  im  Aufbau  eines  Eomans;  er  verfehlt 
sich  darin,  wie  er  sich  in  seinen  Zeichnungen  gegen  die  Technik 
vergeht.  Nur  aus  einem  Werk,  aus  »Esmonda,  spricht  eine  reif- 
liche Überlegung,  und  dieses  ist  auch  sein  bestes  geworden.  Es 
i^t  als  Ganzes  herausgekommen,  ist  aus  einem  Guss  und  enthält 
dämm  nicht  die  technischen  Eehler  der  übrigen  Romane,  welche 
in  Xummem  erschienen  sind.  Ein  Dickens  besass  die  Fertigkeit 
der  Komposition  in  hohem  Grade  und  konnte  darum  die  letztere 
Publikationsweise  schon  wagen.  Thackeray  fehlte  sie,  und  die 
IMängeJ  erscheinen  um  so  bedeutender,  weil  er  sich  oft  keine  Zeit 
zur  sorgfältigen  Ausarbeitung  nahm.  Wir  gehen  in  der  Be- 
urteilung nicht  so  weit  wie  Thackeray  bei  den  Gemälden,  sondern 
beachten  neben  dem  Inhalt  auch  die  Eorm;  doch  sind  wir  weit 
entfernt,  die  Grösse  Tliackerayscher  Kunst  wegen  einiger  äusser- 
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Jiclien  Fehlgrifl'o  iiicJit  genügend  zu  schätzen.  Wenn  auch  von 
geringeieni  künstlerischem,  sind  seine  reifern  Werke  docli  von 
um  so  vorzüglicherem  ethischem  Wert,  und  was  sie  inshe.^iondere 
auszeichnet,  ist  das  tiefe  Gefühl,  das  der  Dichter  hineingelegt  hat 
und  das  zum  Mitempfinden  zwingt,  weil  es  echt  ist. 


—    108    — 


III    Kapitel 
Thackeray  als  Mensch 


1.    Thackerays  Stellung  zur  Religion. 

Arthur  Peiideniiis  ist  von  semer  Mutter  in  echter,  heilii^^er 
Frömmigkeit  anferzogen  worden.  Sie  hat  ihre  Eeligiosität  auf 
den  Knaben  zu  übertragen  gewusst,  so  dass  er  einmal  heim  An- 
blick des  Sonnenuntergangs  in  die  AVorte  ausbricht:  »These  are 
Thy  glorious  works,  Parent  of  God;  Almighty  I  Thine  this  uni- 
versal fr^ime«^).  Zu  lieben  und  zu  beten  wird  Helen  nie  müde, 
und  Arthur  sagt  von  ihr,  er  wisse  bestimmt,  dass  er  einst  in  den 
Himmel  komme:  denn  seine  ^Ntutter  würde  ohne  ihn  dort  nicht 
glücklich  sein.  IJir  Einfluss  dauert  sein  gajizes  Leben  lang  fort. 
Selbst  in  seiner  vrildesten  Zeit  beugt  er  sich  vor  Gott  und 
Iniiet  am  Bett  nieder,  das  Gebet  zu  wiederholen,  das  ihn  seine 
Mutter  gelehrt  hat-).  Auch  Thackerays  Mutter  war  eine  fromme 
Frau,  ^on  welcher  der  Sohn  einst  sprach:  »I  have  a  dear  old 
Gospel  mother  who  is  a  good  Christian  and  who  has  always  chap- 
ter  and  xeri^e  to  prove  e'^er^i^liinga^).  Thackerays  religiöses  Ge- 
müt ist  ohne  Zweifel  wie  das  Pendennis'  durch  die  Mutter  gebildet 
worden.  Weiter  wird  sich  ihr  Einfluss  so  wenig  erstreckt  haben 
yäe  der  Helens  auf  Arthur.  Besonders  glaul^e  ich,  dass  sie  dein 
Sohn  als  Schriftsteller  gegenüber  gestanden  ist  wie  im  »Penden- 
nis<(  die  Mutter  dem  Arthur:  diese  liest  jedes  Wort  seiner  Werke, 
hält  ihn  für  den  tiefsinnigsten  Denker  und  den  elegantesten  Dich- 
ter. Wenigstens  wird  von  Mrs.  Cannichael-Smith  gesagt,  dass  sie 
ihres  Sohnes  Werke  über  alle  andern  stellte  und  mit  Verehrung 
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zu  ihm  aufblickte^).     So  scJirieb  Tliackeray  an  Mrs.  Brookl'ield: 

»My  dear  old  nioilior was  always  anxious  to  make  them 

understand  that  I  was  the  divinest  creature  in  the  world,  whos^ 
slioestrings  neitlier  of  them  was  fit  to  tie«'^).  —  Weiter  erfahren 
wir  von  Pendennis-,  dass  er  in  seiner  Weltlichkeit  den  Glaul)en 
der  Jngend  nicht  verloren  hat.  Alle  Schicksalsfügungen  kommcMi 
von  Gott  und  müssen  in  Geduld  und  Demut  ertragen  werden. 
Über  allen  aber,  den  Glücklichen  und  Unglücklichen,  den  Guten 
und  Bösen  leuchtet  dieselbe  Sonne;  Gottes  Güte  waltet  über  jedem 
Mensehen  und  wer  zu  ihm  aufblickt,  der  kann  Trost  und  Liebe  fin- 
den«). So  denkt  Pendennis  und  wendet  sich  an  ihn,  die  Kraft  zu 
erhalten,  seine  Pflicht  zu  thun,  und  er  überwindet  die  Versuchiuig, 
die  an  ihn  tritt").  Selbst  in  der  Zeit,  da  sich  seiner  ein  unge- 
sunder Tndifferentismus  bemächtigt  hat,  er  Sadducäer  geworden 
ist  und  alles  geringschätzt  und  verspottet,  nennt  er  den  Xamen 
Gottes  mit  Ehrfurcht:  »Whose  sevy  name  I  would  be  undei-stood 
to  pronounce  with  reverence,  and  never  to  approach  but  with 
distant  awe«'').  So  ist  auch  Thackerays  Frömmigkeit  tief  und 
ernst.  Seine  Eeligion  wurzelt  in  einem  mächtigen  Glauben  an 
Gott  und  sein  Werk,  die  Welt,  und  an  das  Leben  nach  dem  Tode, 
die  LTnsterblichkeit.  Ein  Brieffragment  enthält  seine  Ansicht 
über  Gott,  Welt  und  Jenseits  so  ausführlich  und  klar,  dass  es 
ohne  weitere  Erklärung  dastehen  kann:  »AVhat  we  see  here  of 
the  World  is  but  an  expret^sion  of  God's  will,  so  to  speak  —  a 
l)eautiful  earth  and  sky  and  sea  —  beautiful  affections  and  sor- 
rows,  wonderful  changes  and  developments  of  creations,  suns  ri- 
sing,  stars  shining,  birds  singing,  clouds  and  shadows  changing 
and  fading,  people  loving  each  other,  smiling  and  crying,  the 
multiplied  phenomena  of  Nature,  multiplied  in  fact  and  fancy, 
in  Art  and  Science,  in  every  way  that  a  man^s  intellect  or  edu- 
eation  or  imagination  can  be  brought  to  bear.  —  And  who  is  to 


♦)  Melville  I.  227.  Brief  einer  Mrs.  E.  W.  Latimer  an  den  Herausgeber  des  »Spec- 
tator«,  worin  die  Stelle  vorkommt:  Only  yesterday  she  [Mrs  Carmichael-Smith]  was 
lamenting  to  me  that  no  notice  seemed  to  be  takcn  by  the  Press  of  Williams  book, 
while  so  much  was  boing  said  of  Dickenss  new  novel,  and,  for  her  part,  she  did  not  see 
that  Dombey  and  Son  was  more  worthy  of  notice  than  Vanity  Fair.  — 

0  Letters  56/57  (.18i9).    ')  Biogr.  Ed.  II.  Ui.    ')  a.  a.  O.  487.    »)  a.  a.  0.  613. 
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say  that  we  are  to  ignore  all  tili?,  or  not  value  them  and  love 
theni.  because   tliere   is  anotlier  unknown   world   vet  to   come  ? 
AVhy  that  nnknown  future  world  is  but  a  manifestation  of  God 
Almighty's  will,  a  development  of  Nature,  neither  more  nor  less 
than  this  in  whicb  vre  are«^),  und  an  einer  andern  Stelle:  »The 
boiinties  of  the  Father  I  believe  to  be  conntless  and  inexhaustible 
for  niost  of  ns  here  in  life«^^).     Yon  solch  hohen  Ideen  erfüllt 
über  das  L^ben  nuisste  Thaekerav  der  Gegensatz  zur  Wirklich- 
keit mit  Grani  erfüllen.     Er  selbst  trug  in  sich  das  reinste  und 
edelste  Christentum  und  sali  die  Menschen  um  sich  versunken 
in  ihren  tausend  Schwächen  und  grossen  und  kleinen  Sünden. 
Da  setzt  er  es  sich  zum  Ziel,  sie  zu  belehren  und  sie  aufzuklären : 
aber  wie  wenig  seine  Predigten  mit  Erfolg  gekrönt  waren,  musste 
er  mit  Schmerz  erkennen,  und  wie  ein  Seufzer  klingt,  es,  wenn 
er  s])richt:  »1   should  like  to  see  before  I  die,  and  think  of  it 
dailv  more  and  more.  the  commencement  of  Jesus  Christ's  chri- 
"^tianism  in  tlie  workl.  where  I  am  sure  people  mav  be  niade  a 
hundred  times  happier  than  bv  it-s  present  forms,  Judaism,  asee- 
tism,  Bullarism.     J  wonder  will  He  come  again  and  teil  us«"). 
Heim  Gedanken  an  den  Tod  drängt  sich  Thaekerav  die  Mahnung 
auf,  0  lieben  wir  uns  doch  ja  !     Denn  die  Lielie  der  Plinterlas- 
senen  ist  das  Einzige,  was  wir  mitnehmen  können:  »AMien  we  go, 
let  US  liave  sonie  ^\]lo  love  us,  wherever  we  are«^-).     Aus  zwei 
Stellen  erhalten  wir  den  Eindruck,  Thaekerav  habe  sich  einge- 
liend  mit  spiritistischen  A^ersuchen  beschäftigt.     So  besuchte  er 
1849  Sitzungen  der  Somnambule  Alexis  und  schenkte  den  Er- 
scheinungen Glauben^^),  und  von  Amerika  aus  riet  er  Mrs.  Brook- 
field,  einmal  das  Experiment  mit  dem  sich  drehenden  Tisch  zu 
versuchen,  »the  most  wonderful  thing<(^*),  wie  Thaekerav  meinte, 
l'atte  es  aber  selbst  vergeblich  angewendet.   Von  seinem  weiteren 


»)  Leiters  35.  >")  a.  a.  0.  139.  >')  a.  a.  0.  36.  ")  a.  a.  O.  33  (29.  Nov.  1848).  — 
Aus  diesem  Briefe  wird  zugleich  klar,  wie  eine  Stelle  im  »Pendennis«  Biogr.  Ed.  606 
aufzufassen  ist.  wo  Thackeray  davon  spricht,  dass  nach  dem  Tode  des  Hausherrn,  der 
kurz  vorher  noch  gehätschelt  worden  ist,  alle  Verehrung  auf  seinen  Nachfolger  über- 
tragen und  jener  sogleich  vergessen  wird.  Thackeray  mahnt  damit,  durch  sein  Betra- 
gen sich  andauernde  Liebe  zu  pflanzen.  Conrads  (S.  78)  Anschuldigung  bei  einer  ähn- 
lichen Stelle  in  Vanity  Fair,  es  sei  fruchtloser,  unwahrer  Mifeerabilismus.  fällt  somit 
dahin.     ")  a.  a.  O.  56/57.     '♦)  a.  a.  O.  158  (23.  Dez.  1852  —  New- York). 
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Eindring-cn  in  die  Geheimnisse  der  Geisterwclt  liegen  keine  Xacli- 
ricbten  vor.  Er  hat  das  Biicli  Kerners,  »Die  Seherin  von  Prevorsta, 
gelesen,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Konian  ihn  zur 
Beschäftigung  mit  dem  Spiritismus  angeregt  hat.  Doch  darf  wohl 
gesagt  werden,  dass  er  sich  nicht  zu  lange  damit  abgegeben  hat, 
sonst  würde  er  in  den  »I^oundaboiit  Papers«  nicht  unter  dem 
Titel  »Tlie  Notcli  on  the  Axe«  eine  Parodie  auf  die  von  medium- 
istischen  Manifestationen  Ijnndeinde  Eomangattung  geschrieben 
haben. 

Zu  einer  Kritik  theologischer  Fragen  oder  zur  Diskussion 
darüber  hat  Thackeray  in  seinen  Werken  nie  einen  Anlauf  ge- 
nommen. Er  hält  sich  fern  davon  und  gibt  seinen  guten  Ge- 
stalten den  schlichten,  aber  echten  Christenglauben,  ohne  sie  in 
Augenblicken  des  Zweifels  an  dieser  oder  jener  Wahrheit  zu  zei- 
gen. Thackeray  selbst  scheint  keine  religiösen  Kämpfe  durchge- 
macht, in  seiner  Seele  scheint  sich  nie  ein  Streit  zwischen  Glau- 
l)en  und  Wissen  erhoben  za  haben.  Er  hielt  ruhig  und  uner- 
fi'chütterlich  an  der  christlichen  Lehre  fest  und  strebte  zuvörderst 
darnach,  ein  Christ  zu  sein,  ehe  er  Anhänger  eines  bestimmten 
Lehrhegriffs  vvar.  Xur  gegen  den  Katholizismus  setzte  er  seine 
konsequent  angreifende  und  verwerfende  Polemik  fort.  Als 
Jüngling  war  er  gegen  I^alor  Shell  aufgetreten  —  seine  Jugend 
fiel,  wie  die  Pendennis',  in  die  Zeit  einer  sich  mit  Macht  regen- 
den Emanzipationsbestrebung  der  Katholiken.  »No  Popery«  ist 
auch  Pendennis'  Feldgeschrei  in  Fairoaks  wie  in  Oxhridge,  und 
Thackeray  setzt  den  Kampf  mit  unverminderter  Heftigkeit  fort 
im  »Punch«.  im  »Irish  Sketch  Booka  ruft  er  hei  Anlass  des 
Besuchs  eines  Nonnenklosters  aus:  »0  honest  Martin  Luther! 
thank  God  you  came  to  pull  that  infernal,  wicked  unnatural  altar 
down  —  that  cur-ed  Paganism  la^"')  Auf  einer  Reise  nach  Spa 
befinden  sich  drei  katholische  Priester  mit  ihm  im  Postwagen, 
die  er  folgendermassen  beschreibt:  »TTaving  for  companions,  three 
rlergymen  (,of  the  de]>lorable  Pomisli  faith)  with  large  indolatrous 
tliree-cornered  hals,  who  read  their  breviaries  all  the  time  I  wa^ 
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ewake,  and  I  lia^e  no  doubt  gave  utterance  to  their  damnable 
Popish  opinions  wlieri  the  straiiger's  ears  were  closeda^^).  •  Unter 
den  bis  jetzt  unbekannt  gebliebenen  Beiträgen  Thackerays  zum 
»Punch«  erwähne  ich  al«  einen  der  heftigsten  gegen  die  Kirche 
von  Rom  und  ihre  Umtriebe  den  vom  22.  und  29.  März  1851^'), 
Wenn  aber  Thackeray  im  Allgemeinen  die  kirchlichen  Fragen  in 
Ruhe  gehissen  hat,  so  hat  er  sich  um  so  melir  mit  den  Anhängern 
der  Kirche,  den  Menschen,  beschäftigt  und  ihnen  vorgeworfen, 
dass  ihnen  die  wahre  Frömmigkeit  fehle.  Eine  Ursache  davon 
sieht  er  in  der  verkehrten  Schulerziehung,  wo  dem  Knaben  da- 
durch, dass  er  gezwungen  sei,  so  viele  hundert  mal  den  Gottes- 
dienst zu  besuchen,  eine  Abscheu  davor  oder  wenigstens  Gleich- 
gültigkeit dagegen  eingepflanzt  werde^'').  Und  auch  die  Priester- 
schaft hat  Thackerays  Beifall  nicht  immer.  Wohl  ist  Dr.  Port- 
man  im  »Pendennis«  eine  prächtige  Gestalt,  die  in  ihrer  Offen- 
lieit,  Ehrlichkeit  und  der  Sorge  um  x\rthur  Pendennis  an  Parson 
Adams  —  wenn  auch  olme  dessen  Zerstreutheit  und  teilweise 
recht  sonderbares  Benehmen  —  erinnert.  Daneben  aber  entwirft 
Thackeray  ebenfalls  im  »Pendennis«  das  weniger  schmeichelhafte 
Bild  eines  englischen  Predigers  auf  dem  Kontinent:  »Mr.  Shand)el 
an  erratic  Anglican  divine,  hired  for  the  season  at  places  ol 
Fmglish  resort,  and  addicted  to  debts,  drinking,  and  even  to 
roulette,  it  was  said«'").  Und  in  den  »Newcomes«  ist  bekannt- 
lich :Mr.  Honeyman  in  seiner  Haltlosigkeit  und  erheuchelten 
Rührseligkeit  eine  sehr  nnsyrapathisehe  Figur.  Thackeray  fühlte 
die  Ueuclielei  leicht  heraus.  Er  selbst  hatte  ein  weiches  Gemüt, 
und  wenn  er  von  x\rthur  Pendennis  sagt:  »he  was  very  soft-hearted 
and  simple,  though  he  concealed  his  gentleness  under  a  shy  and 
pompous  demeanour«20),  ^^  j^^^g  das  auf  Thackeray  in  vollem 
Umfange  gelten  nach  allem,  was  wir  von  seinen  Freunden  und 
Zeitgenossen  in  den  Memoirenwerken  vernehmen.  Er  war  ein 
Kinderfreund,  der  dem  jungen  Volke  sein  ganzes  liebereiches  Herz 
schenkte  und  mit  ihm  glücklich  war.  Kichts  war  von  so  über- 
wältigendem Eindruck  auf  ihn  wie  Kindergesang.     »Children's 

«)  Letters  15.     '^  Unid.  Cont.  to  Punch  257.270.     •»)  Shab.  Gent.  St.  197.     '^)  Biogr. 
Ed.  II.  560.     »•)  a.  a.  O.  317. 
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Yoices  cliarm  ]no  so,  that  tliey  set  all  niy  sensibilities  into  a  qui- 
ver«-!)  gesteht  er  der  .Airs.  Brookfield,  und  alle  die  guten  Men- 
schen in  seinen  AVerken  haben  die  gleiche  Liebe  zu  den  Kindern 
und  ihrem  Gesang.  So  geht  Samuel  Titmarsh  gerne  an  Sonn- 
tagen nach  dem  Foundling  Hospital-'),  um  den  Gesang  der  Kinder 
zu  hören;  Artliur  kann  keine  erbärmlich  aussehenden  Kinder  er- 
blicken, ohne  ihnen  et^ras  zu  geben-^),  und  die  Güte  des  Colonel 
Xewcome  gegen  diejenigen  seiner  Venvandten  ist  ohne  Grenzen. 
Wie  köstlich  ist  auch  das  Geständnis  Thackerays:  »The  tones  of 
a  mother's  voice  speaking  to  an  infant,  play  the  deuce  with  me 
somehow;  that  channing  nonsense  and  tendemess  work  upon  me 
until  I  feel  like  a  woman  or  a  gr-eat  big  baby  myself,  —  fiddle- 

dedee «-'*).     Es  hat  keinen  Zweck,  die  Beispiele  zu  mehren 

oder  aus  dem  Leben  Thackerays  noch  weitere  hinzuzufügen. 
Ebensowenig  brauchen  hier  die  vielen  Beweise  von  Opferfreudig- 
keit, von  Dankbarkeit  für  jede  Wohlthat,  die  er  empfing,  wie- 
derholt zu  werden.  Aus  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  herv^or, 
von  welcher  zarten  Beschaffenheit  Thackerays  Gemüt  war.  ITnd 
wem  aus  den  Werken  selbst  ein  gegenteiliger  Eindruck  sich  auf- 
drängen will,  der  nehme  seine  Briefe  an  die  Brookfields  zur  Hand, 
wo  hundert  Züge  einer  unvergleichlichen  Herzlichkeit,  unwandel- 
baren Freundschaft,  gewinnenden  Herzenseinfalt,  ergötzlichen 
Offenheit  und  eines  behaglichen  Sichgehenlassens  von  Thacke- 
rays edlem  Charakter  Zeugnis  ablegen.  Das  alles  fände  sich  aber 
nicht  bei  ihm,  ^\enn  nicht  eine  ebenso  tiefe  als  heitere  Frömmig- 
keit die  Grundlage  bilden  würde. 


2.  Thackerays  Stellung  zum  Staat. 

Thackeray  hat  sein  Leben  lang  einer  liberalen  Richtung  an- 
gehört und  sich  in  seinen  Leitartikeln  zum  »Constitutionalu  als 
Anhänger  des  Radikalismus  bekannt.  Die  Stünne  der  Jiüirevo- 
lution  waren  auch  an  England  nicht  spurlos  vorübergebraust,  und 


*«)  Letters  31  (1.  Nov.  18i8).     ")  Hogg.  Diam.  74  (vgl.  aiu-h  für  Thackeray  Ir.  Sk. 
B.  493).    ")  Biogr.  Ed.  II.  303.    ^M  Letters  91  ^8*9). 


—    114    ~ 

eine  heftige  Opposition  o-egen  das  ToiT-Ministerinm  nnd  die  Auf- 
stellung der  Eeform-Bill  waren  die  Folgen.  Unter  den  jungem 
Leuten  machte  sich  ein  bedenkliches  Hinneigen  zu  revolutionären 
Bestrebungen  geltend.  So  unter  den  Studenten  in  den  Debattier- 
clubs der  Universitätsstädte.  Aber  damit  hatte  es  für  sie  sein 
Bewenden.  AVenn  Thackera}'  vom  allgemeinen  Fieber  angesteckt 
wurde,  so  war  es  nicht  für  lange  Zeit.  Zu  der  äussersten  Linken 
hat  er  sich  nicht  gerechnet. 

Xach  dem  Eingehen  des  »Constitutional«  hatte  er  seine  ]io- 
litische  Polemik  im  »Punch«  mit  der  weitgehenden  Offenheit 
fortgesetzt,  welche  das  Blatt  den  Mitarbeitern  zugestand.  Dessen- 
ungeachtet ist  er  siclierlich  ein  treuer  Unterthan  gewesen;  denn 
in  einem  Artikel  erklärt  er  deutlich,  dass  er  seine  offenen  und 
ehrlichen  ]\reinungsäusserungen  nicht  als  illoyale  oder  unehrer- 
bietige aufgefasst  A\issen  möclite-).  Immerhin  ist  kaum  eines  der 
regierenden  Häupter,  ausser  der  Königin,  meinen  Angriffen  ent- 
gangen. Der  Prinz-Gemahl  wurde  1845  scharf  getadelt,  weil  er 
bei  einem  Preisausschreiben  die  Geinälde  eines  Künstlers  nicht 
gebührend  gewürdigt  hatte-).  Auch  in  »Picture  Gossip«  kommt 
Thackeray  darauf  zu  sprechen'^.  Die  Sache  beruhte,  wie  aus 
Spielmaiins  »Unidentified  Contnbutions  of  Thackeray  to  Punch« 
hervorgeht,  auf  einem  Missverständnis.  Thackeray  hat  aber  wei- 
terhin sich  über  Prinz  Albert  lustig  genuicht,  wobei  dieser  beson- 
ders als  Fremder  und  Deutscher  hat  herhalten  müssen;  so  in  der 
Ballade  »Punch's  Pegencya,  verfasst  bei  Gelegenheit  einer  T^eise 
des  Königspaares  nach  Deutschland  (1845)*). 

Die  dreissiger  und  vierziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  wa- 
ren für  England  Zeiten  mannigfacher  Gährungen.  Die  Eefonn- 
Bill  hatte  das  YoIk  aufgestört  aus  einer  langen  Ruhe,  und  nach 
heftigen,  jahrelangen  Kämpfen  war  sie  183-^  angenommen  wor- 
den. Thackerays  Anteil  aii  der  Bewegung  bestand  in  der  Mit- 
hilfe bei  der  Wahl  seines  Freundes  Charles  Bullar  als  reform- 
freundliches  ^litglied  des  Parlaments.  Darauf  begann  die  Repeal- 
Agitation  des  Irländers  Daniel  O'Connel,  dessen  Wühlereien  Ir- 

')  Unid.liiont.  to  Punch.  212  f.  ')  a.  a.  O,  99  f.  ^j  Biogr.  Ed.  XIII.  455.  *)  Uni-l. 
Cont.  to  Punch.  14C. 
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1:111(1  in  (Ic'ii  Zustand  der  Cicsctzlo.sigkeit  und  bei  hinzutretenden 
Muno-ersnöten  ins  Elend  brachten').     Thackerav  hat  im  »Punehu 
das  zweideutige  Benehmen   und  die   Hetzereien   O'Connel.s,    die 
durch  religiöse  Gegensätze  noch  verschärft  wurden,  an.  den  Pran- 
ger gestellt*^).    Die  Aufregung,  welche  das  fortwährende  Geschrei 
der  Irländer  nach  Unabhäng-igkeit  über  das  ganze  Land  verbrei- 
tete, und  die  (hiraus  erwachsende  Unsicherheit  brachten  Thackerav 
schliesslich  auf  Seite  der  Home-Eulers,  trotzdem  ein  ^lacaulay 
und  Garlyle  Gegner  dieser  Partei  waren.     Unter  dem  Pseudonym 
llibernis  Hibernior  eröffnete  Thackeray  seine  Ansichten:   »Oh, 
Mr.  Punch  !  when  our  own  sister's  children  wanted  a  Parliament 
of  their  owti,  why,  why  did  we  baulk  our  eloquent  cousins  ?  Why 
shouldn't  they  have  their  own  Commons,  their  owns  Lords,  their 
own  P.ench  of  Bishops,  and  settle  their  own  disputes  their  own 
v/ay  ?((').     Seine  Hoffnungen  haben  sich  nicht  erfüllt;  denn  die 
Trländer  warten  heute  noch  auf  ihre  selbständige  Regierung.    Die 
IMinister  waren  vor  Thackerays  Satire  niemals  sicher.     Die  Lords 
Brougham,  Grey,  Palmerston,  Rüssel,  Sir  Robert  Peel  u.  a.  wur- 
den von  Thackeray  angegriffen,    und  dem  Duke  of  Wellington 
wagte  er  zuzurufen:  »Punch  means  that  the  old  Duke  should  no 
longer  block  up  the  great  thoroughfare  of  Civilisation  —  that  he 
should  be  quietly  and  respectfully  eliminatedcc'').     Jn  der  Char- 
tistenbewegung scheint  Thackeray  auf  Seiten  der  Gegner  gestan- 
den zu  haben,  wenigstens  verspottet  er  die  Anstrengungen  fran- 
zösischer Agitatoren  und  englischer  Chartisten,  in  England  gegen 
die  Regierung  und  gegen  die  Geldmacht  Sturm  zu  laufen").     Et- 
was Äimliches  wie   Carlyles  Schrift   »Chartisma   hat  Thackeray 
allerdings  nicht  hinterlassen.    Eine  unüberwindliche,  seinem  Hu- 
manitätsgefühl  durchaus  entsprechende  Abscheu  hatte  Thackeray 
gegen  den  Krieg,  der  ihm  gleichbedeutend  war  mit  Mord.    Gibral- 
tar enthält  nach  seiner  Ansicht  die  scharfsinnigst  konstruierten 
Einrichtungen  für  ^lord,  welche  die  christliche  Wissenschaft. je- 
mals  erfunden   hat^^).     Bei   der   Kritik   von   Lowers   »Treasure 


*)  Vgl.  über  diese  Periode  der  Geschichte  Englands  das  Werk  von  R.  l'auli : 
Gesch.  Englands  seit  1814  Vol.  II  u.  III.  «)  Vgl.  besonders  Unid.  Cont.  to  Punch.  ')  a. 
a.  0.  271  fY.  auch  schon  227  f.    *)  a.  a.  O.  164.     ')  a.  a.  ü.  197  ff.     •")  Cornh.  to  Gairo  576. 
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Trove«,  worin  ein  Kriegslied  voll  Kampfeslust^  »Fag  an  Bealach«, 
stehtj  wendet  sich  ThackeTay  gegen  diese  Art  blutiger  Poesie  mit 
den  Worten :  »Don^t  let  poets  and  nien  of  genius  join  in  the  brutal 
c'horus,  and  lead  on  starving  savages  to  murder((^^).  Aus  diesem 
Grrrinde  sind  ihm  auch  die  Bilder,  welche  Schlachten szenen  dar- 
stellen, verhasst,  und  voll  Entriistung  über  das  blutgierige  Men- 
schengeschlecht ruft  er  aus:  »Accursed  1  say,  be  all  uniform  coats 
of  blue  or  red;  all  ye  epaulet«  and  sabertashes;  all  ye  guns, 
shrapnels,  and  musketoons;  all  ye  silken  banners  embroidered 
with  bloody  reininiscences  of  successful  fights:  down  —  down 
to  the  bottomless  pit  with  you  all,  and  let  honest  men  live  and 
love  each  other  without  you  I«^-) 

Es  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  sich  in  ihrer  Stel- 
lung zur  Politik  Pendennis  und  Thackeray  verschieden  verhal- 
ten. Der  erstere  hat  sich  von  seinem  anfrmglichen  Liberalismus 
weggewandt,  zählt  sicli  zu  keiner  Partei,  sondern  schaut  von  oben 
herab  dem  politischen  Treiben  ungerührt  zu,  weil  er  die  Wahr- 
heit auf  Jeder  Seite  sieht  und  im  übrigen  die  Welt  nimmt  wie  sio 
ist'-^).  Thackeray  lehnt  die  Verantwortlichkeit  für  das,  was  Pen- 
dennis hier  sagt,  ab  und  nennt  ihn  seinerseits  »a  sensual  co- 
Avardd'*).  Tn  Einem  begegnen  sie  sich  wieder,  nämlich  in  der 
Bemühung,  Parlamentsmitglied  zu  werden.  Pendennis  ist  glück- 
lich darin,  trotzdem  er  eine  Zeit  lang  den  Gedanken  daran  aufge- 
geben hat;  Thackeray  aber  wurde  1857,  als  er  sich  um  den  Sitz 
von  Oxford  bemühte,  nicht  gewählt.  Die  Niederlage  war  für  ihn 
eine  herbe  Enttäuschung  mehr;  aber  er  setzte  sich  mit  der  heitern 
Gemütsruhe,  die  seine  späteren  Jahre  auszeichnete,  darüber  hin- 
weg und  kehrte  zu  seinen  Büchern  zurück.  Thackeray  hat  als 
Politiker  keine  Ptolle  gespielt.  Er  ist  auch  als  solcher,  die  Zeit 
der  Kandidatur  für  Oxford  ausgenommen,  nicht  öffentlich  aufge- 
treten, einmal,  weil  es  nicht  in  seiner  Natur  lag,  und  zum  andern, 
weil  er  kein  Redner  war. 
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3.  Thackerays  Stellung  zur  Gesellschaft. 

Thackeray  stand  der  Gesellschaft  als  Moralist  gegenüber,  der 
es  sich  angelegen  sein  Hess,  ihre  Gehrechen  aufzudecken  und  für 
die  VerLreitiing  edlerer  sittlicher  Begriffe  zu  wirken.  Mit  fröh- 
licher Ironie  schreibt  er  der  Mrs.  Brookfield:  »what  a  gi'eat  nio- 
ralist  somobody  is,  and  what  ^moighty  foine'  principles  'entoirely' 
he  ha«(.\).  Aus  seinen  AVerken  Hesse  sich  ein  Buch  von  Sitten- 
regeln lind  Grundsätzen  zusammenstellen,  nach  welchen  die  Men- 
schen handeln  sollten,  um  den  Namen  Menschen  und  Christen 
zu  verdienen.  p]s  gibt  kaum  eine  Seite  des  menschlichen  Lebens, 
die  er  nicht  berührt  liat.  Zum  Eintreten  auf  Einzelheiten  ist  hier 
kein  Kaum;  nur  allgemein  kann,  teilweise  mit  Wiederholung  des 
schon  in  frülieren  Abschnitten  Angeführten,  erw'ähnt  werden, 
woran  Thackeray  Anstoss  nimmt.  Seinem  scharfen  Blick  entgeht 
nicht  die  geringste  selbstsüchtige  oder  unwahre  Regung,  und  als 
verabscheuiingswürdiges  Beispiel  nimmt  er  sie  in  sein  Werk  auf. 
Die  Figuren  mögen  aber  so  schlecht  sein  \ne  sie  wollen,  es  sind 
immer  Individuen,  keine  T^^pen-).  In  seinen  Aussprüchen  geht 
er  oft  zu  A\'eit,  indem  er  von  der  Allgemeinheit  spricht,  die  diesen 
oder  jenen  Fehler  begeht,  während  er  doch  weiss,  dass  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Menschen  danmter  gemeint  ist.  Tha- 
ckeray thut  das  mit  der  Absicht,  die  Sünde  um  so  verwerflicher 
darzustellen,  die  Menschen  alle  in  seine  Anrede  einzuschliessen, 
damit  keiner  sich  frei  davon  halte.  Diese  Manier  ist  Tliackeray 
von  Conrad  ausgelegt  worden,  er  habe  für  das  Gute  in  der  Welt 
kein  Auge,  nur  die  Bosheit  anerkenne  er  am  Menschen,  er  sei 
ein  Pessimist.  Der  Vorwurf  erscheint  mir  ungerecht  bei  einem 
Manne,  der,  wenn  er  nicht  seine  bestimmte  Tendenz  verfolgt,  fol- 
gende Ansichten  ausgesprochen  hat:  »I  like  to  think,  that  there 
ii!  no  man  but  he  has  had  kindly  feelings  for  some  other,  and  iie 
for  his  reighbour,  until  we  bind  together  the  whole  fa.mily  oi 
Adam«-^).    Ja  in  dem  sonst  erbitterten  Aufsatz,  geschrieben  nach 
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dem  ITiuschiede  seines  Genossen  Laman  Blanchard,  niuss  Thacke- 
rav  zn gestehen,  dass  der  Edle  nicht  ohne  Freunde  ist:  »Tlie  workl, 
it  is  pleasant  to  think.  is  alwavs  a  good  and  gentle  workl  to  the 
gentle  and  good,  and  reflects  the  benevolence  ^nth  which  they 
regard  it«"*).  Ein  Pessimist  kann  sich  zu  einer  solchen  Anschau- 
ung nicht  empor^ch^vingen.  »Oh  enormous,  various,  wonderful. 
solemn  -n'orld  !  Admirable  providence  of  God  that  created  such 
an  infinitude  of  men,  it  makes  one  very  grave,  and  füll  of  love 
and  awe«^),  rief  er  aus.  als  er  den  letzten  Paragraphen  von  »Pen- 
denr.is«  niedergeschrieben  hatte,  ein  Gefühlsaushruch,  der  nicht 
von  einem  Pessimisten  herrühren  kann.  Dass  das  Lehen  an  Ent- 
täuschungen reich  sei,  wird  niemand  leugnen  wollen,  und  Pen- 
dennis hat  recht,  '^venn  er  fragt:  »Whose  lifo  is  not  a  disappoint- 
ment  ?  AVho  carries  his  heart  entire  to  the  grave  without  a  mu- 
tilatio7i  :  I  never  knew  any  hody  who  was  happy  quite:  or  who 
has  not  had  to  ran^om  himself  out  of  the  hands  of  Fate  ^Wth  the 
payment  of  some  dearest  treasure  or  other«^).  Thackeray  hat  wäh- 
rend seines  Lebens  manches  Fehlschlagen  von  Hoffnungen  und 
"Wünschen  erfahren,  und  die  Stelle  im  »Pendennis«:  »I  suppose 
harlenuin"--  face  behind  his  mask  is  always  grave,  if  not  melan- 
choly«')  hat  nicht  sobald  für  einen  Mann  mehr  Geltung  als  für 
Thackeray.  Er  schildert  am  gleichen  Orte  den  Schriftsteller,  der 
an  seinem  Pult  arbeitet,  wahrend  im  Nebenzimmer  sein  Kind  im 
Fieber  lieiit  und  sein  AYeib  am  Bettchen  wacht  und  betet;  die 
Sorge  will  ihn  erdrücken,  ein  Xebel  legt  sich  über  seine  Augen, 
während  er  seine  Arbeit  gezwungen  fortsetzt.  Es  ist  ein  trübes 
Bild,  tieftraurig.  Aber  Thackeray  bleibt  dabei  nicht  stehen,  über- 
lässt  den  Beschauer  nicht  dem  Elend,  das  sich  seiner  bemächtigt 
hat,  wie  ein  Pessimist  es  thun  würde;  nein,  Thackeray  kennt  di.^ 
Hoffnung,  die  über  die  Xot  der  Gegenwart  hinweghilft,  und  er 
lässt  die  Sonne  einer  glückhcheren  Zukunft  über  dem  Bedräng- 
ten aufgehen:  »But  to  the  manly  heart — severe  as  these  pangs  are, 
they  are  endurable:  long  as  the  night  seems,  the  dawn  comes 
at  last,  and  the  wounds  heal,  and  the  fever  abates,  and  rest  comes, 
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and  von  can  at'ford  to  look  hack  oii  the  past  mii^en'  with  feeliiiffs 
that  are  aiiythinj^  but  bitter«^).  Da?  ist  die  Stimme,  nicht  des 
Pessimisten  und  Misanthropen,  sondei'n  des  von  den  edelsten  Ge- 
fühlen erfüllten  .Afenscheufrenndes,  nicht  eines  verbitterten  Zy- 
nikers, sondern  eines  liebenden  Christenmenschen.  Als  solcher 
hat  Thackeray  mit  aller  I\Iacht  ^üfe^^en  die  Krebsschäden  der  Ge- 
sellschaft angekäm])ft.  Diesem  Bestrel)en  ist  »Yanity  Fair«  zu 
verdanken,  das  düsterste  Gemälde  und  die  rücksichtsloseste  Dar- 
stellung menschlicher  Xiedertraciü  and  Heuchelei.  Die  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Werke  weisen  Ähnliches  auf.  Selbst- 
sucht, Protzentum,  p]itelkeit,  Kriecherei,  Habsucht,  Sinnenlust, 
Spiehvut,  Trunksucht,  Unfriede  in  der  Familie,  Hass  unter  Brü- 
dern, Standesvorurteil.  Betrug,  ^lüssiggang,  Bestechlichkeit,  man- 
gelhafte Jugenderziehung,  Scheinrespektabilität,  kurz  alle  die 
Sünden,  vrelche  "svir  täglich  an  den  Mitmenschen  bemerken  kön- 
nen, werden  von  Thackeray  seinen  Gestalten  zuerteilt,  bald  mehr 
bald  weniger,  immer  abei'  so,  dass  ihre  Existenz  in  der  Gesellschaft 
möglich  ist,  sie  mit  dem  Gericht  nicht  in  Konflikt  geraten,  son- 
derii  vielleicht  noch  als  geachtete  Staatsbürger  angesehen  werden. 
Ihre  Erbärndic]ik<'it  wird  aus  dem  Zusammenhang  der  Handlung 
ersichtlich :  allein  im  Leben  sind  solche  Menschen  nicht  so 
leicht  erkennl)ar.  Thackeray  aber  führt  sie  uns  in  ihrer  wahren 
Gestalt  vor,  weis!  auf  das  Unglück  hin,  das  sie  verschulden,  und 
predigt  laut  und  eindringlich:  thut  Busse! 

Eines  der  für  Thackeray  charakteristischsten  Büchlein  bilden 
die  gesammelten  Aufsätze  im  »Book  of  Snobs«.  Xur  ein  Tha- 
ckeray konnte  das  Snobbische  aus  den  ^fenschen  aller  Stände  her- 
auswittern. Er  verliert  sich  zwar  gegen  das  Ende  in  Wieder- 
jiolungen  und  nennt  so  sehr  alles  Snobbisch,  dass  man  mit  Eecht 
begierig  wird  zu  erfahren,  wer  denn  kein  Snob  ist.  Die  Ant- 
wort bleibt  uns  Thackeray  schuldig.  Ein  Snob  ist  aber  nach  ihm, 
AVer  die  Tiegeln  der  Gesellschaft  nicht  beachtet:  wer  nur  Xiedri- 
ües  bewundert;  wer  die  Yoniehmen  anbetet  (es  ist  unser  Feh- 
ler, sagt  Thackeray,  dass  die  Eeichen  sich  so  hoch  erhaben  über 
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uns  fühlen,  weil  wir  uns  ihnen  zu  Füssen  werfen  wollen);  wer 
eme  »Peerage«  hält:  wer  des  Titels  oder  des  Eeichtunis  wegen 
heiratet:  wer  es  den  Reichen  gleichthun  \nll,  ohne  es  wirklich  zu 
vermögen  ;  wer  auf  dem  Kontinent  mit  englischer  Gleichgültigkeit 
reist:  wer  üher  dem  Leben  im  Club  seine  Familie  Temachlässigt 
und  dergleichen  mehr,  mit  einem  Wort  »The  Snob  is  the  Frog 
that  tries  to  swell  himself  to  ox  size«^^).    Die  »Sketches  and  Tra- 
vels in  London«  führen  unter  anderm  Titel  die  Tendenz  der  Snob- 
Papers  weiter,  haben  aber  lange  nicht  mehr  den  Reiz  Yiie  diese. 
Mit  besonderer  Heftigkeit  legte  Thackeray  die  Verderbnis  der 
Presse  und  der  Journalisten  bloss.     In  »The  Ravenswing«  heisst 
es  von  einem  solchen  käuflichen  Vertreter  dieses  Standes:  »For 
a  bottle  of  wine  and  a  guinea  he  will  write  a  page  of  praise  or 
abuse  of  any  man  living.  or  anv  subject,  or  any  line  of  jwlitics. 
>'Hang  it.  sir  I«  says  he,  »pay  me  enough  and  I  will  write  down 
niy  own  father  1«^'^).     Den  gleichen  Gegenstand  verfolgt  Thacke- 
ray in  dem  dramatischen  Versuch  »Reading  a  Poem«.     Auch  im 
»)Pendennis'«  weist  er  darauf  hin,  und  Shandon  ist  einer  der  grund- 
satzlosen Litteraten.     Ein  Sturm  der  Entrüstung  hatte  sich  des- 
halb erhoben,  und  es  wurde  Thackeray  der  Vorwurf  gemacht,  er 
schäme  sich  seines  Stande«  und  bringe  diesen  in  schlechten  Ruf. 
Thackeray  hat  das  zurückgewiesen  und  den  Unzufriedenen  vor- 
gehalten: »The  only  moral  that  T,  a.*  a  writer,  wished  to  hint  in 
the  descriptions  against  which  you  protest  wa.s,  that  it  was  the 
duty  of  a  litcrar}-  man,  as  well  as  any  other,  to  practise  regiila- 
rity  and  sobriety,  to  love  bis  family,  and  to  pay  bis  tradesmen«"). 
Thackerays   Kenntnisse   der   Gesellschaft  und   ihrer   Sitten 
rühren  nicht  aus  zweiter  Hand.     Er  seilest  konnte  sie  täglich  be- 
obachten; denn  die  Thüren  der  Häuser  in  Mayfair  standen  ihm 
offen.    Er  bewegte  sich  darin  mit  Vorliebe,  fühlte  sich  nur  hier 
in  seinem  Element,  und  daher  kommt  es,  dass  nur  die  mittleren 
und  obern  Klassen  der  Bevölkerung  Gegenstand  seiner  Satire  sind, 
nicht  aber  die  untern,  die  bei  Dickens  weit  mehr  zur  Geltung 
kommen.     Pendennis'  Leben  spielt  sich  in  den  gleichen  Kreisen 
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ah;  es  ist  iliin  nicht  gogelicn,  tiefer  zu  gelien,  er  findet  den  Ton 
nicht,  lind  als  verkleideter  Prinz  l)e\vegt  er  sich  unter  den  Arhei- 
tem.  Trotz  der  Einschränkung  hatte  Thackeray  ein  weites  Feld, 
auf  'Aelclieni  er  sicli  tuniinehi  konnte,  und  er  hat  es  hegierig  nach 
allen  Richtungen  hin  durchstreift. 


4.   S  c  h  1  u  s  s. 


AVir  sind  am  Ende  unserer  Betrachtung  angelangt.  Es  war 
mir  in  erster  Linie  dämm  zu  thun  mit  Hilfe  des  »Pendennis« 
zu  zeigen,  wie  Thackeray  zu  dem  Schriftsteller  geworden  ist,  als 
welcher  er  uns  in  seinen  Werken  entgegentritt,  wo  seine  Anfänge 
liegen,  wie  seine  ganze  Bildung  ihn  zu  diesem  Berufe  trotz  seines 
irrenden  Zauderns  hindrängi:e,  und  welches  die  Ideen  waren,  von 
denen  er  geleitet  wurde.  Die  letzten  Abschnitte,  deren  Unvoll- 
ständigkeit  im  Rahmen  der  ])egrenzten  Arbeit  verzeihlich  erschei- 
nen muss,  sollen  das  T^ebensbild  vervollständigen.  Die  äusseren 
Lebensereignisse  Avurden  nur  in  so  weit  berücksichtigt,  als  es  zum 
A^erständnis  der  betreffenden  Schaffensperioden  notwendig  war. 
Ich  hielt  es  für  geboten,  Thackeray  als  Mensch  mit  seiner  Auf- 
fassung der  Welt  und  des  Lebens  darzustellen  nicht  nur,  weil 
es  zum  (lanzen  gehört,  sondern  auch,  um  dem  Bemühen  entge- 
genzutreten, in  Thfu'keray  einen  Pessimisten  sehen  zu  Avollen. 
Conrad  hat  es  »für  seine  Pflicht  gehalten  gegen  diese  Yernies- 
senheit«,  Thackeray  als  grossen  Dichter  zu  betrachten,  »einen 
rücksichtslosen  Protest  einzulegen«^)  und  gibt  sich  Afühe  ihn  als 
Pessimisten  zu  verdammen.  Leider  ist  sein  Angriff  zu  sehr  das 
Ergebnis  persönlicher  Abneigung^),  die  auf  dem  Irrtum  beruht, 
Thackeray  sei  ein  englischer  Zola.  Ich  kann  nicht  mit  Still- 
schweigen an  einem  Buclie  vorübergehen,  das  Anspruch  auf  Wahr- 
heit und  Un])arteilichkeit  macht.  Abgesehen  davon,  da.ss  Thacke- 
rays  Kunst  mit  der  Zolas  nicht  zusammengestellt  werden  darf, 
weil  jener  Realist  im  Sinne  der  Humoristen  des  18.  JahrhundertvS, 
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dieser  aber  Xaturaiist  ii^t,  kommen  bei  Conrads  Beurteilung  Tha- 
ckerayscher  T\'erke  neigen  vielen  richtigen  so  viele  falsche  Auf- 
fassungen vor,  dass  es  sich  wohl  lohnte  sie  zu  mderlegen,  um  den 
üblen  Eindruck  zu  vernichten,  welchen  sein  Buch  bei  dem  mit 
Thackerays  Werken  nur  oberflächlich  bekannten  Leser  hen^or- 
ruft.  Die  Anzahl  der  Fehler,  v.elche  Eegel  in  seiner  Rezension 
über  Conrads  W.  M.  Thackeray,  ein  Pessimist  als  Dichter,  hervor- 
hebt^). Hesse  sich  noch  sehr  vermehren.  Ein  Grundfehler,  aus 
dem  die  andern  meistens  entspringen,  ist,  dass  Conrad  in  Thacke- 
ravs  Menschen  Eepräsentanten  von  Klassen  sieht  und  nicht  Indi- 
viduen, und  dass  er  behauptet,  Thackeray  leugne  den  Sieg  des 
Guten.  Die  Wahrheit  von  Thackerays  Lebensauffassung  glaube 
ich  in  den  letzten  Abschnitten  hervorgehoben  zu  haben. 

Thackeray  steht  heute  noch  im  vordersten  Range  unter  den 
endischen  I^rosaisten  des  19.  Jahrhunderts.  Sein  künstlerisches 
YoUbrinffen  bleibt  nicht  selten  hinter  dem  Wollen  zurück;  aber 
sein  Ideal,  die  unbegi-enzte  Menschenliebe,  zieht  veredelnd  durch 
alle  seine  Werke  und  erhebt  sie  hoch  über  die  ]\Iasse  der  Tages- 
litteratur,  gleich  wie  seine  Persönlichkeit  über  die  Zeitgonos<on 
an  ATuchs  und  Charaktergrösse  hinausragte. 
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Verzeichnis  der  benützten  Bücher.') 


Werke  Thackerays: 


I.    Vatntn  Fair. 
11.  Pemlennis. 

HI.   Yellowplnsh  Paper s  etc. 
IV.  Memoirs  of  Barry  Lyndon; 
The  Fitz  Boodle  Paper s ;  Mens 
Wives ;  Catherine,  a  ötory. 
V.  Sketch  Books. 
Ylll.  The  Neiccomes. 
X.  The  Virginians. 
XII.  Lovel  the   Widower,  Roundabout 
Papers,  Denis  Dnval  etc. 


The    Biograplucal    P^ditioii 

of  the  Works  of  W.  M. 
Tliackeray,  London  Smith, 
Eider  Sc  Co.,  1899,  citiert 
als  Biogr.  Ed.  I.,  IL  etc. 
Die  zweite  römische  Zahl 
(z.  B.  Biogr.  Ed.  TL  XXII.) 
weist  jeweilen  auf  die  Ein- 
leitung zuQ)  hetr.  Bande. 


XlII.  Ballads  and  Miscellanies. 

The  History  of  Henry  Esmond  PJsq.  London,  A.  S:  F.  Denny. 

The  Adventures  of  Philip,  T.  E.     cit.  Philip. 

The  Yellowplnsh  Papers,    Major  Gahagan  and  The  Fatal  Boots  London, 

Cassel  &  Co.,  cit.  Yellpl.  P. 
Paris  Sketch  Book,  Irish  Sketch  Book,  A.  Joiirney  from  Cornhill  to  Cairo, 

London,    Smith    Eider  Sc   Co.    1872,     cit.    Par.  Sk.  B.,    Ir.  Sk.  B., 

Conih.  to  Cairo. 
Book  of  Snobs,    Sketches  and  Travels  in    London,    Going  to  see  a  Man 

hanged,  London,  Smith  Eider  &  Co.  1879,  cit.  B.  of  Snobs. 
The  Christmas  Books  (Mrs  Pcrkins's  Ball,  Oiir  Street,  Doctor  Birch,  The 

Kicklebiirys    on    the    Khine,    The   Böse  and    the  Bing),    London, 

Smith  Eider  &  Co.  1872. 


*)  Die  Werke  der  englischen  —  ausser  Thackerays  —  französischen  und  deut- 
schen Dichter,  die  im  Laufe  der  Untersuchung  erwähnt  werden,  führe  ich  hier  nicht 
an,  weil  es  sich  meist  nur  um  eine  Besprechung  nicht  um  Citation  einzelner  Stellen 
handelt.  Bei  der  einzigen  Ausnahme  von  Fieldings  Tom  Jones  können  die  Citate  bei 
Angabe  von  Buch  und  Kapitel  ohne  Schwierigkeit  nachgeschlagen  werden.  Da  mir  in 
Basel  füi  einige  Werke  Thackerays  die  Biographical  lulition  nicht  mehr  zur  Verfügung 
stand,  musste  ich  sie  nach  andern  Ausgaben  eitleren  und  sie  darum  doppelt  anführen, 
während  ich  die  Einleitungen  von  Vol.  III.  und  V.  noch  in  London  eingesehen  hatte. 
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A  Shabbij  Genteel  Story  T.  E.  Mise.  7,  cit.  Sh.  Gent.  St. 

Lectures  on  ihe  English  Humourists  T.  E,,  cit.  Lect.  oii  the  Hum. 

Rebecca  and  Rowena  T.  E.,  cit.  Reb.  and  Row 

The  History   of  Samuel   Titmarsh    and   the   Great  Hogyarty  Diamond; 

Cox's  Diary ;  The  Bedford-Roic  Conspiracy,  London,  Smith  Eider 

&  Co.  1887,  cit.  Hogg.  Diam.  —  Coxs  ü.  —  Redf.  R.  Consp. 
Diary  of  C.  Jeames  de  la  Fluche  Esq.  T,  E.  Mise.  4,  cit.  Jeanics's  D. 
Punch's  Frize  Novellists,  T.  E.  Mise.  5. 
National  Standard  und  Constitutional,    London,     W.    F.    Spencer   1899, 

cit.  ]Vat.  St.  and  Const. 
The  Hitherto  Vnidentified  Contributions  of  W.  M.  ThacJieroy  to  „Punch" 

by  M.  H.  Spiel  mann,  London,  Harper  i^-  Rrotbers  1^99,  cit.  Unid. 

Gont.  to  Punch. 
Ä   CoUection  of  Letters  of   W.  M.   Thackeray  1847—1855,    coli,  by  J.  0. 

Brooklield  2"1-  ed.,  London,  Smith  Eider  S:  Co.  1887,    cit.  Letters. 
Thackerayana,   notes   and    auecdotes   illuslratcd    by  nearly  si.\  hundred 

Sketches  by  W.  M.  Thackcray  (ed.  J.  Grego)  London,  J.  G.  Hotten 

1875,  cit.  Thackerayana. 
Etchings    by    the   täte   W.  M.  Thackcray    ichile    at    Cambridge^    London, 

Sot heran  &  Go.   1878. 


Übrige  Werke: 


Bobertag:  Zur  Gharakteristik  Henry  Fieldings,  in  Engl.  Stud.  T. 

G.  Brandes:  Die  Litteralur  des  XIX.  .lahrhunderts  in  ihren  Haupt- 
strömungen (Vol.  V.  Leipzig  1883). 

Dr.  J.  Broicn  :  Thackcray:  His  Lilerary  Gareer,  Boston  1877. 

A.  Büchner:  Französische  Lilteraturbilder,  Frankfurt  a./M.  1858  (Vol.  II). 

Chambers's  Cyclopaedia  of  English  Uteratvre,  2  vols.  4th  ed.,  London, 
Chambers  1883,  cit.  Chambers. 

Coleridge:  s.  Poetical  Works  etc. 

//.  Conrad:  VV.  M.  Thackeray  —  Ein  Pessimist  als  Dichter  —  Berlin, 
Reimer  1887.  cit.  Conrad. 

Cornhill  Magazine  1865,  cit.  Coj-Jih.  Mag. 

Dr.  Cornish :  Short  notes  on  the  Churcli  and  Parish  of  Ottery  St.  Mary, 
Exeter  1869,  cit.  Cornish. 

Dictionary  of  Mational  Biography,  I^ondon.  Smith  Elder  &  Co.,  cit.  Dict. 
of  Nat.  Biogr. 

Fräsers  Magazine  1851. 

Griswold:  Home  Life  of  Great  Authors  —  Chicago  1887,    cit.  Griswold. 

Hunter:  The  Thackeravs  in  India,  1897. 
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John  P.  Jolinson  :    The  Early  Writiiiirs   of  W.  M.  Thackeray  —  London 

188S. 
Keatfi,  s.  Poelical  Works. 
London  Athenaenm  1887. 
Lewis  MelviUe:    The   Life   of  W.  ÄL  Thackeray.    London,    Ilutehinson  & 

Co.  1899  —  2  vols.,  cit.  Melville. 
H.  Merivale  and  F.  Marzials :  Life  of  \V.  M.  Thackeray,  London,  Walter 

Scott  1891  (in  „Great  Writers"),  cit.  Meriv.  März. 
A.  JSettement :  Histoire  de  la  Litterature  Fraiigaise  sous  le  Gouvernement 

de  Juillet,   Paris  1859  (voJ.  II). 
Mrs.  Ollphant :  W.  Black  wood  Sc  Sons,  2  vols.,  London  1897. 
R.  Pauli:    Geschichte  Englands  seit   1814.    in  dem  Werke:    Staatenge- 
schichte   der    neuesten    Zeit,    vol.   13    Leipzig   1867    und   vol.  22 

Leipzig  1875. 
The  Poetical  Works  of  Coleridge,  Shelley  S:  Keats  in  one  voluine,  Paris. 

Galignani  1829. 
E.    Regel:    Thackerays    Lectures    ou    the    English    llumourists,     Halle. 

Niemeyer  1885—1891. 
E.  Regel :  Englische  Studien  XIIT  (1889). 
J.  Schmidt:  Geschichte  der  französischen  Litteratur  seit  der  Revolution 

1789,  Leipzig  1858  (vol.  II). 
//.  Taine:  Histoire    de    la    Litterature    Anglaise    (vol.  IV),    Paris    1864, 

cit.  Taine. 
Anne    Thackerag :    Chapters    from    somc    Memoirs,    London    1894,    cit. 

Chapt.  f.  s.  Meni. 
A.  Trollope :    Thackeray  —  London   Macmillan  &  Co.   1886  (in   „English 

Men  of  Letters"),  cit.  Trollope. 
R.    Wülker:    Geschichte    der    englischen  Litteratur,   Leipzig,   Bibl.  Inst. 

1896.  eil.  Wülker. 
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